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Im Osten wird auh um den Norden gekämpft 


Die gewaltige Auseinanderſetzung im Often greift in ihren 
Auswirkungen über die Vernichtung des Bolſchewismus und 
die Sicherung der örtlichen Grenzen weit hinaus: ſie wird auch 
den Norden Europas von der Gefahr befreien, die ihn feit zwei 
Jahrhunderten bedrohte. Wenn man die Querſumme aus den 
Hunderten von Kommentaren zieht, die im Gefolge des un— 
geheuren Ereigniſſes, das die zukunft Europas entſcheiden 
wird, an den Tag kamen, ſo zeigt ſich deutlich, daß die deutſche 
Argumentation der Notwendigkeit des Kampfes gegen den 
Bolſchewismus und gegen die hinterliſtige, doppelbodige Politik 
der Sowjetregierung im Norden klare Erkenntnis geworden 
iſt, und daß ſich auf dieſer Grundlage ein weiteres Bindeglied 
zur europäischen Solidarität gebildet hat, defen Konſequenz 
nur volles Mitgehen und poſitiver Einfatz fein kann. 

Ein naheliegendes Moment zur vollen Anerkennung der 
deutſchen Aktion in Dänemark wie im Norden ift das Schickſal 
Finnlands und die Tatſache, daß jetzt Deutſche und Finnen 
Schulter an Schulter gegen die drohende Gefahr kämpfen 
und daß ſich eine weitere Waffenbrüderfchaft durch die 
vielen Freiwilligen aus den Völkern des Nordens herausſtellt, 
die ſich zu den Freikorps und dem Regiment Nordland gemeldet 
haben. Die offizielle oͤäniſche Stellungnahme zeigt fid in 
dem Abbruch der diplomatifchen Beziehungen mit der Sowjet- 
union durch Zurückberufung der däniſchen Geſandͤtſchaft in 
Moskau ſowie durch die dänische Kegierungserklärung, die noch 
im Laufe der erſten Woche des Oſtfeloͤzuges veröffentlicht wurde 
und trotz vorſichtiger Wendungen eine volle Erkenntnis der 
neugeſchaffenen Lage verriet. 

Aber nicht weniger wirkungsvoll find die Preſſebetrachtun— 
gen. So ſchreibt „Nationaltidende“ für alle Noroͤländer: „Gibt 
es jemanden im Norden, der Finnland nicht verſteht? Als der 
Krieg zwiſchen den Weſtmächten und Deutſchland 1939 begann, 
wurde dies im Noroͤen als großer Schmerz empfunden. Es 
waren europäiſche Kulturmächte, Staaten und Völker, die hier 
die Waffen gegeneinander erhoben. Ein ſolches Gefühl beſeelt 
nicht die Völker des Nordens in dem Krieg, der jetzt zwiſchen 
Sowjetrußland und einer Reihe europätſcher Mächte aus- 
gebrochen ift. Nicht nur haben die noroͤländiſchen Völker ge- 
fühlt, daß Rußlands Drang nach dem Meere ſtändig eine 
Bedrohung Skandinaviens war, in noch höherem Grade haben 
fie gefühlt, daß die politiſche Ideenwelt, die die Macht über das 
große ruſſiſche Bauernvolk ergriffen hatte und Rußland feit dem 
Amſturz des Zarentums tyrannifierte, ein Todfeind der menſch— 


lichen, politiſchen und kulturellen Ideale war, die die Bewohner 
des Nordens am höchſten ſetzen. Der Aberfall auf Finnland 
enthüllte dem Norden ein Geſicht, deſſen Häßlichkeit entſetzte. 
Mit der Welt des Kommunismus und mit dem ruſſiſchen Volk - 
ſolange es diefe Welt repräſentiert - kann keines der Völker im 
Norden irgenoͤwelche Sympathien fühlen.“ 

Wir hier in Pommern ſtehen dem Leben der nordischen 
Volker näher als irgend ein anderer Gau, wir vermögen des— 
halb auch leichter die Gefühle der Befreiung zu würdigen, die 
heute durch Skanoͤinavien gehen: das Schickſal Finnlands 
drohte das Schwedens, Norwegens und Dänemarks zu werden. 
Die Volker diefer Länder haben nicht immer auf die mahnende 
Stimme des großen Sohnes des Nordens, Sven Hedin, 
gehört, wenn er ſie wegen ihrer krankhaften Sucht nach dem 
britiſchen Lebensſtil Fritifierte und auf den ſüdlichen Nachbar 
verwies, - in dieſer einen Frage jedoch, in dem Abwehrwillen 
gegen Rußland waren ſie ſeiner Anſicht. Bewundernswert iſt, 
wie der große Schwede ſchon vor dreißig Jahren die nordiſchen 
Völker beſchwor. So ſchrieb er im Jahre 1012: 

„Iſt Rußland nicht ſeit zweihundert Jahren ebenſo ziel— 
bewußt, langſam und ſicher nach dem Atlantiſchen Ozean hin 
vorgedrungen wie nach dem Stillen und dem Ind iſchen Ozean? 
Hat man vergeſſen, wie Zar Peter kämpfte, um alle Hinderniſſe, 
die ihn von der Oſtſee abſperrten, zu beſeitigen, wie er danach 
ſtrebte, die benachbarten Ländergebiete, die ſein neues Reich 
bedrohten, zu unterjohen, und wie es ihm gelang und er den 
Hafen, St. Petersburg, an der Küſte gründete, welcher ein 
vorbild des erträumten Zukunftshafens am Weltmeere war? 
Damals gingen die Oſtſeeprovinzen mit ihren ſchwediſchen 
Kirchen und Gräbern in Flammen auf. Das war der erſte 
Schritt nach dem Atlantiſchen Ozean hin. Der zweite wurde 
vor hundert Jahren getan, als Finnland von uns losgeriſſen 
wurde. Dank ſeiner vergleichsweiſe freien Stellung in ſeinem 
Verhältnis zu dem Eroberer hat Finnland jedoch ganze hundert 
Jahre lang als Puffer zwiſchen uns und dem eigentlichen 
Rußland gedient. 

Mit dieſer Freude iſt es nun vorbei. Jetzt ſpielt ſich die 
Weltgeſchichte von Jahr zu Jahr in ſchnellerem Tempo ab. 
Merkten wir nicht, wie in den letzten Jahren des 19. Jahr— 
hunderts das kompakte moskowitiſche Rußland, leiſe wie die 
Cholera, Finnland in ſich aufſog und ſich Schritt für Schritt 
unſerer öſtlichen Grenze näherte? Vor kurzem ift das finniſche 
Bahnnetz vermittelſt der mächtigen eiſernen Brücke, die man in 
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Petersburg über die Newa gefpannt hat, mit dem ruſſiſchen 
verknüpft worden. Die Spurweite iſt in Finnland und Rußland 
gleich. Nun können jeden Augenblick Truppen aus dem Herzen 
Rußlands ohne alles Amſteigen geradeswegs nach Torneå 
befördert werden. Finnlands Eiſenbahnen dienen nicht Handels- 
zwecken und frieoͤlicher Kultur, fie find für den Krieg gebaut! 
Krieg mit wem? Finnland liegt wie ein in Trauerſchleier ge— 
hüllter Sarkophag im Oſten. Die Spuren flößen Schrecken 
ein - wenn man den Fußgänger kennt! 

Holt den Schulatlas herbei und werft einen Blick auf Nord- 
ſkandinavien, wo Rußland fih einen Hafen geſichert hat. Seht 
nach, wie weit die Grenze nach Süden hin verlegt werden muß, 
ehe man in Gegenden Schwedens und Norwegens gelangt, die 
genügend reich an Hilfsquellen find. Es ift klar, daß die Der- 
bindungslinien mit derartigen Außenhäfen an einer fernen 
Küſte eine höchſt anſehnliche Truppenmacht zu ihrer Sicherung 
erfordern: daß die Fabriken, Werkſtätten, Werften und Docks 
der Flotte, die Befeſtigungen, die Depots und die Handels- 
häuſer zu ihrem Betriebe ein reichlich bemeſſenes Perſonal 
verlangen; daß der Handel und die Herrſchaft auf dem Weſt— 
meer ſich nicht ohne Maſſen an Leuten aufrechterhalten laſſen. 
Es ift klar, daß alle diefe Neuanlagen und der Arbeiterſtamm, 
der ſie im Gange zu halten hat, nicht exiſtieren könnten ohne ein 
Hinterland, das hinlänglich reich an Bevölkerung, Getreide und 
Vieh ift. Beſäße diefes Hinterland außerdem noch endlofe 
Wälder und unerſchöpfliche Erzbergwerke - nun, um ſo beſſer! 
Alle diefe notwendigen Dinge aus dem inneren Rußland zu be— 
ziehen, wäre geradezu unmöglich. Finnland würde nicht aus— 
reichen, um alles zu liefern. 

Glaubt ihr, daß die Südgrenze diefes Hinterlandes fih um 
Haaresbreite nöroͤlicher als im Norden von Angermanland, 
Jämtland und Drontheim ziehen ließe? Es handelt ſich um 
einen gewaltigen Block des eigentlichen Schwedens. Es wäre 
klug von uns, dem neuen Vormarſch mit geſpannter Aufmerk— 
ſamkeit zu folgen. Vielleicht würden die erſten Herrſtraßen auf 
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der Oſtſeite der Flüſſe Torne-älf und Muonio⸗älf nach dem 
Lungenfjord führen. Wie lange würde man dort bleiben? 
Schritt für Schritt würde man längs der Küſte füdwärts nach 
Drontheim ziehen. Dann würde Norrland auf drei Seiten von 
Ruffen umſchloſſen fein. Nachher würde man die Schlinge zu- 
ziehen und unſer Land eroͤroſſeln. Sollen wir den Lauf der 
Begebenheiten in Antätigkeit abwarten? Was trennt denn 
Rußland noch vom Atlantiſchen Ozean? Nehmt den Atlas zur 
Hand und meßt es mit dem Zirkel aus. Von Tornea, dem End- 
punkte der finniſchen Bahnen, nach dem Lyngenfjord find es in 
der Luftlinie 450 Kilometer - nach Narvik 400. Aber von dem 
noroͤweſtlichſten Punkte der ruſſiſchen Grenze nach dem Lungen— 
fjord find es nur 30 Kilometer! Von Wafa nach Ames find es 
110 Kilometer, und von Äland nach Grißlehamn 40 Kilometer! 
Wir haben gefährliche Nachbarn, vor denen wir auf der Hut fein 
muſſen!“ 

In diefer zweihundertjährigen Bedrohung Skandinaviens 
durch den ruſſiſchen Koloß kam dann in den letzten zwanzig 
Jahren noch die Derfhärfung der Gefahr durch den Bolſche— 
wismus und das Sowjetſyſtem. Alle feine Kräfte verwendete 
Sowjetrußland für Heer, Luftwaffe und Flotte und ſchickte ſich 
an, ſie gegen Europa und ſeine Kultur einzuſetzen. Die Herr— 
ſchaft, die eine einzigdaftehende Chance erhielt: nämlich in 
Freiheit das reichſte Land der Welt organifieren zu können, hat 
fih als geiſtlos, geiſthaſſend und unendlich ärmlich erwieſen, 
nein, nicht nur ärmlich, ſondern direkt vernichtend für die 
materielle und geiſtige Kultur. Die Regierungsform, die in 
dieſem Grade vermocht hat, Sowjetrußland zu einem Schreckbild 
für die Völker aller Welt zu machen, mußte ſich in der Phan— 
taſie aller als eine ernſte Bedrohung abzeichnen, falls es, ohne 
gezüchtigt zu ſein, kampfbereit und angriffslüſtern dageftanden 
hätte, wenn der Friede wieder nach Europa zurückkehrt. 

Daß dieſes Schreckbild nun hinweggewiſcht wurde, erfüllt 
gerade die Volker Skanoͤinaviens mit Dankbarkeit gegen 
Deutſchland. 


Eine Bildnisgalerie berühmter Pommern 


Die Ausſtellung „Das geiſtige Pommern“ 


den die Pommern vor der 


langen Reihe Leben in Stettin zubrachte und fein Herz 


im Landeshaus während der Gaukulturtage 
1939 ift vielen Beſuchern noch in guter Er— 
innerung. Der aufmerkſame Beſchauer dürfte 
ſchon damals empfunden haben, wie trefflich 
fih der ſchon mehrfach für Ausſtellungszwecke 
benutzte Wandelgang des Landeshaufes zur 
Aufnahme einer Gemäldegalerie eignet. Wer 
künftighin Deranftaltungen im Landeshauſe 
beſucht, wird durch den Anblick einer Biloͤnis— 
galerie berühmter Pommern überraſcht 
werden. 

Aber den Bildern begrüßen den Beſchauer 
als Bannſprüche zwei Führerworte, 
die deutlich Sinn und ziel der Bildnisgalerie 
erhellen: „Die geſamte menſchliche Kultur iſt 
nur das Ergebnis der ſchöpferiſchen Tätigkeit 
der Perſon“ und „Die Größe der Völker war 
zu allen zeiten das Ergebnis der Geſamt— 
werke ihrer großen Männer“. Mit Stolz wer- 
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ſchöpferiſcher Naturen und großer Perſönlich— 
keiten, die der pommerſchen Scholle ent— 
wachſen find, die Bedeutung des pommerſchen 
Anteils am Kulturleben der deutfshen Nation 
ermeſſen. 

Ein Gang durch die Galerie zeigt uns, 
daß zunächſt nur große Pommern der neue— 
ſten zeit ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts 
dargeſtellt wurden, deren Leben bereits ab— 
geſchloſſen vor uns liegt. Mit zwei Aus- 
nahmen handelt es fih bei den Bildern durd- 
weg um gebürtige Pommern. Mit innerer 
Berechtigung wurden Otto von Bis- 
marck, dem in den erſten dreißig Jahren 
ſeines Lebens ausſchließlich Pommern Hei— 
mat war, und der fih auch ſpäterhin oͤurch 
Ehe und Grunoͤbeſitz aufs engſte mit Pom- 
mern verbunden fühlte, und der deutſche 
Balladenkomponiſt Carl Loewe, der ſein 


bei ſeiner geliebten Stettiner Orgel beizu— 
ſetzen befahl, den geborenen Pommern an— 
gereiht. 

Vier Kopien ausgezeichneter, zum Teil 
getönter Porträtbüſten bilden eine dem Auge 
wohltuende Anterbrechung der langen Bilder- 
reihe. Friedrich Gilly, als Sohn des 
pommerſchen Bauoͤirektors David Gilly in 
Altdamm geboren, war bekanntlich der be— 
rühmteſte Baumeiſter des deutſchen Klaſſi— 
‚zismus. Schinkel wurde oͤurch ihn veranlaßt, 
fih der Baukunſt zu widmen. Neben feinem 
klaſſiſch ſchönen Kopf (Original von Shadow) 
blickt uns der bedeutende Charkaterkopf des 
Stettiner Kunſthiſtorikers Franz Kugler 
mit dem zeitgemäßen Kranzbart nach einer 
Büſte von B. Afinger entgegen. Auch der 
Kösliner Rudolf Clauſius (Abguß 
nach A. Küppers), einer der berühmteſten 
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Teil der Galerie im Landeshaus in Stettin 


Phyſiker des 19. Jahrhunderts, und der große 
deutſche Flugpionier und Erfinder des 
Schlangenrohrkeſſels, Otto Lilienthal 
aus Anklam (Abguß nach Glaf Lemke) find 
in plaſtiſchen Darſtellungen vertreten. 

Den Löwenanteil der Biloͤniskopien ſchuf 
der Stettiner Kunſtmaler Alfred Frhr. 
von Ketelhooͤt, nicht weniger als neun— 
zehn unter den fünfunoͤzwanzig Bildern ſtam— 
men von ſeiner Hand. Der Maler unterzog 
ſich ſeiner Aufgabe mit größter Sorgfalt, 
hervorragendem Einfühlungsvermögen und 
künſtleriſchem Fingerſpitzengefühl. Sein tech— 
niſches Können erſcheint befonders da erſtaun— 
lich, wo der Gegenſatz verſchiedener Mal— 
techniken offenſichtlich wird. Die liebevolle 
Feinkunſt, die das gute ältere Bild verlangt, 
beherrſcht Ketelhodt wie wohl heute nur ein 
geringer Kreis von Malern. Aber wenn es 
nötig iſt, arbeitet er ebenſo ſicher mit dem 
breiten Pinſel und der Licht- und Farben- 
ſprache des Impreſſionismus. Der Hinter- 
grund des Originals wird in Ketelhooͤts Wie- 
dergabe ſtets beſond ers pfleglich behandelt 
und von hier aus ein ſicherer Aufbau des 
Ganzen vollzogen. Die künſtleriſche Hochwer— 
tigkeit dieſer Kopien ſichert den Erfolg des 
Ganzen. Bei feiner ſchwierigen Aufgabe 
unterſtützte ihn Profeſſor Chriftian 


Schmidt, der auf Grund von Lichtbild— 
niſſen die Gemälde des berühmten Stettiner 
Arztoͤichters Carl Ludwig Schleich, des in 
Stettin geborenen Foologen Anton Dohrn, 
Leiter der Zoologiſchen Station in Sleapel, 
und des Stettiner Dichters Hans Hoffmann 
ſchuf und damit eine heikle Aufgabe bewäl- 
tigte. Ein recht gutes Originalgemäloͤe des 
Geſchichtsprofeſſors und Herausgebers der 
Preußiſchen Jahrbücher, Hans Delbrück, von 
Eberhard Tacke in Berlin wurde für 
die Stettiner Sammlung erworben. 

Eine umfangreiche Vorarbeit ging dem 
Schaffen der beteiligten Künſtler voraus. Die 
in Frage kommenden Originalgemälde mußten 
feſtgeſtellt und entweder zum Kopieren zur 
Stelle geſchafft oder die Erlaubnis erhalten 
werden, ſie an Ort und Stelle zu kopieren. 
Wenn auch einiges Stettiner Beſitz war wie 
das Arnoͤtbild im Staoͤtmuſeum oder Nettel= 
beck im Landesmufeum, die meiſten Originale 
befanden ſich doch außerhalb Stettins und 
Pommerns. Das Bild des Buhhändlers Rei- 
mer beſaß der Buchhänoͤlerverein in Leipzig, 
Virchows Bild gehörte dem Virchowkranken— 
haus, Max Lenz hing im Rathaus zu 
Greifswald, Wrangels Bild gehörte dem 
Hohenzollernmuſeum in Berlin uff. Aber die 
Verleiher bewieſen den Stettiner Abſichten 


Aufnahmen: Landesbildftelle Pommern 


gegenüber ohne Ausnahme das freunoͤlichſte 
Entgegenkommen. 

Die Bilder find in Gruppen aufgehängt, 
die ſich nach naheliegenden inneren Geſichts⸗ 
punkten merkwürdig glücklich formten. Jede 
Kopie gibt die Figur in Originalgröße wie- 
der, ſtellt aber im übrigen häufig nur einen 
Ausſchnitt aus dem Original dar. Das Mit- 
telſtück bildet eine im Format etwas größere, 
trefflich gelungene Kopie des im Schloß Dar- 
zin hängenden Lenbachſchen Bis- 
marckporträts; zu Füßen dieſes Bildes 
liegt auf einem eingelaſſenen Wanotiſch eine 
von dem Stettiner Holzbildhauer Werner 
Ehlert geſchaffene Holzplaſtik einer Dogge. 
Die Bilder von Wrangel und Noon, Stephan 
und Frieoͤrich Lenz rahmen das Bismarckbilo 
zu beioͤen Seiten. das Wrangelbild, 
nach einem Gemälde von Stüffler, iſt für 
die Pommern beſonders glücklich gewählt, 
weil es Wrangel in ſeiner Stettiner Zeit als 
Generalleutnant darſtellt. Das eindrucksvolle 
Bilb von Albrecht von Noon wurde 
nach einem Porträt von Julius Langer ge— 
ſchaffen, das fih im Beſitz des Boonſchen 
Enkels, unſeres Stettiner Derfehrsdireftors, 
befindet. Langer war der beliebteſte Porträt- 
maler Stettins, ehe er nach Berlin über— 
ſiedelte. Heben dem Bilde des Eiſenbahn— 
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Rudolf Virchow aus Schivelbein Joachim Nettelbeck aus Kolberg 
Mediziner, 1821—1902 Seefahrer, 1738—1824 


Friedrich Gilly aus Altdamm Philipp Otto Runge aus Wolgast Caspar David Friedrich aus Greifswald Wilhelm Titel aus 
Baumeister, 1772—1800 Maler, 1777—1810 Maler, 1774—1840 Bolkenhagen bei Greifswald 
Maler, 1784—1862 
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königs Sriedrid Lenz aus Pflugrade 
bei Kaugard nach W. Pape grüßt des Stol- 
pers Heinrich von Stephan bedeu- 
tender Kopf nach einem Porträt von Georg 
Barlöſins; der große Poſtminiſter und Be- 
gründer des Weltpoſtvereins iſt einer der 
glänzenoͤſten Organifatoren, die aus Pom- 
mern hervorgegangen ſind. 

Die Gruppe der Patrioten umfaßt die 
Bilder von Ernſt Moritz Arndt, dem 
großen Sohne Rügens, nach I. Voeking, 
Georg Andreas Reimer aus Greifs- 
wald nach A. Henning und des Kolbergers 


Kettelbeck nach einem Gemälde von 
Kaworſki. Das von Würde und Güte 


durchleuchtete Geſicht des greiſen Arndt 
gleicht dem Original im Staoͤtmuſeum auf 
ein Haar; das bedeutende und geiſtvolle Ant- 
litz des großen Verlegers Reimer ſcheint 
Arnoͤts Wort zu beſtätigen, daß Reimer ein- 
mal „der Genoß vieler trefflicher Männer 
und der Freund der Allerbeſten“ war. Der 
pommerſche Charakterkopf des Seemanns 
Nettelbeck ift den Pommern vertraut und 
lieb. Das berühmte Dreiblatt der großen 
Arzte, Theodor Billroth aus Bergen 
auf Rügen, Rudolf Vürchow aus Shi- 
velbein (von Ketelhodt nach H. v. Angeli und 
Rudolf Schadow) und Carl Ludwig 
Schleich aus Stettin (Prof. Chriſtian 
Schmidt nach einem Lichtbild), wirkt beſon⸗ 
ders reizvoll durch die phuſiognomiſche Ver- 
ſchiedenheit der eigenwillig bedeutenden 
Köpfe. Hans Delbrück aus Bergen auf 
Rügen, der Verfaſſer der „Geſchichte der 
Kriegskunſt im Rahmen der politiſchen Ge— 
ſchichte“ und der Greifswalder Hiſtoriker 
Max Lenz, vor allem bekannt als Bis⸗ 
marckbiograph, waren nahe Freunde. Jo- 
hann Guſtav Droyſen aus Treptow 
a. d. Rega, der einmal die „Geſchichte der 
preußiſchen Politik“ ſchuf und von dem der 
Begriff des „Hellenismus“ ſtammt, iſt hier 
der Dritte im Bunde der Hiſtoriker. Die im- 
ponierenden Köpfe von Lenz und Droyfen 
ſchuf Ketelhooͤt nach Bildern von Alfred Ha- 
macher und Eduard Bendemann. 

Einer der berühmteſten Mathematiker 
Deutſchlanoͤs, der zu Lebzeiten ein von Mif- 
erfolgen ſeiner großen Bücher ſchwer ver— 
ſchattetes Dafein als Lehrer am Marien— 
ftiftsgynmafium zu efen berühmter Zeit 
führte, war Hermann Graßmann aus 
Stettin, der Begründer der Ausdehnungs— 
lehre und Schöpfer des Wörterbuchs vom 
Rigveda. Stettiner waren auch der große 
Rechtsgelehrte Otto von Gierke und 
der Zeologe Anton Dohrn. Die Bilder 
von Graßmann und Gierke ſchuf Frhr. 
v. Ketelhooͤt nach Gemälden von Ludwig 
Moſt und Katen. Das Dohrnbild ſtammt, wie 
ſchon an anderer Stelle bemerkt, von 
Chriſtian Schmioͤt und iſt eine nach einem 
Lichtbild entftandene Eigenſchöpfung. 

Richard Voß aus Neugrape bei Py- 
ritz, der mit feinem Roman „Zwei Renſchen“ 
eine ſo rieſige Auflageziffer erreichte, wurde 
von Ketelhooͤt nach einem Bild von Lenbach 
kopiert; Wilhelm Meinhold, der Der- 
faſſer der „Bernſteinhexe“, nach einer Zeich— 
nung geſchaffen, die wahrſcheinlich von Wil- 


Franz Kugler aus Stettin 
Kunsthistoriker, 1808—1858 


helm Titel, dem Schöpfer zahlreicher Bilder 
der Greifswalder Profeſſoren ſtammt. Das 
Bild unſeres pommerſchen Dichters Hans 
Hoffmann entwarf Profeſſor Chriſtian 
Schmidt nach einem Photo. In der Gruppe 
der Maler Friedrich, Runge und Titel ift 
das Bildnis des großen Greifswalders 
Caspar David Friedrich nach Karo- 
line Bardua in feiner ſchwermütigen Ver- 
geiſtigung, die ſchon in die kommende Der- 
düfterung weiſt, Ketelhooͤt ganz beſonders 
gelungen. Eine ſpröde und ſchwierige Auf- 
gabe war die Kopie, die nach einem Selbſt⸗ 
bildnis von Philipp Otto Runge ent- 
ſtand. Das Porträt von Wilhelm Titel, 
der einmal einer der beſten deutſchen Maler 
der Biedermeierzeit war, hat Ketelhodt nach 
einer Zeichnung von Titel entwickelt. Die 
Darſtellung des Schöpfers unſeres Manzel- 
brunnens, Ludwig Manzel, entſtand 
nach einem Gemälde von Fritz Burger, Carl 
Loewes Bildnis nach einer im Stadt- 
muſeum hängenden Kopie von Julie v. Both- 
well⸗Loewe, der Tochter des Meiſters der 
Ballade, nach einem Gemälde von Hilde- 
brandt. 

Die Herſtellung der Galerie hat längere 
Zeit in Anſpruch genommen; bereits feit dem 
Herbſt 1957 wurde an ihr gearbeitet. Sie 
verdankt ihr Entſtehen einer Anregung des 
Erſten Landesrats Dr. Schultze-Plotzius, 
der vom Landeshauptmann im Einverftänd- 
nis mit dem Gauleiter und Oberpräſidenten 
auch mit der Aufftellung des Geſamtplanes 
und ſeiner Durchführung beauftragt wurde. 
Bei den künſtleriſchen Fragen der Darſtellung 
und Auswahl der Bilder wirkte der Kuſtos 
am Landesmuſeum der Provinz Pommern, 
Dr. Helmuth Bethe, mit, um das Auf⸗ 


hängen der Bilder, die Aufſtellung der Bü— 
ſten und die äußere Geſtaltung der Galerie 
machte fidh Landesinſpektor Alrich Ziehm 
verdient. 


Anter jedem Bilde befindet ſich ein Tä- 
felchen mit kurzen weſentlichen Angaben über 
den Dargeſtellten und das Originalbild. 


Erfreulicherweiſe beſteht die Abſicht, die 
Galerie, die auch ſchon in der geſchilderten 
Form ein in ſich abgeſchloſſenes Kapitel dar— 
ſtellt, noch weiter zu vervollkommnen. And 
zwar werden auf einem der beiden Seiten— 
gänge des Wandelganges Männer des 18. 
Jahrhunderts, insbeſondere der friderizia— 
niſchen Zeit, und auf dem anderen Seiten— 
gang zeitlich noch früherliegende Porträts 
Aufnahme finden. Für die vorgeſehenen Bil- 
der kann man mit vorzüglichen Originalen 
berühmter Meiſter rechnen, ſo daß man der 
Ergänzung mit befonderen Erwartungen ent= 
gegenſehen darf. 


Wenn die Galerie einmal in dem geplan— 
ten Amfange vollendet ſein wird, wird 
Pommern in ihr eine in diefer Art 
einzige Kunſt⸗ und Gedenfftätte 
beſitzen. Kein deutfher Gau wird ſich einer 
ähnlichen Aberſicht von derart geſchloſſenem 
Charakter über ſeine großen Männer rühmen 
dürfen. And - ein fo wertvoller Schmuck die 
Galerie auch für das Landeshaus bedeutet - 
man wird ſpäter vielleicht doch einmal der 
Frage nähertreten, fie in einem Muſeums⸗ 
raum unterzubringen, damit fie dann ~ der 
Öffentlichkeit in vollem Amfange zugänglich 
- jederzeit den berechtigten Heimatſtolz der 
Pommern wecken und der Jugend die großen 
Vorbilder nahebringen kann, die zu großen 
Zielen ſpornen und begeiſtern. 
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Ostpommern und Niedersachsen 
Eine Widerlegung ungerechtfertigter Behauptungen durch die Mundartforschung 


Kürzlich ging ein Artikel durch die 
Preje, in dem von einem Sprachgelehrten 
die Rede war, „der 200 Sprachen ſpricht“. 
Dieſer Mann iſt der Verfaſſer des folgen— 
den Aufſatzes, der die Mundart⸗Forſchun⸗ 
gen im ehemaligen pommerſchen Grenz- 
gebiet behandelt und wichtige Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Sprachgeſchichte und raffi- 
ſchen Tatſachen bloßlegt. 


Die folgenden Ausführungen follen be— 
weiſen, daß die grünoͤliche wiſſenſchaftliche 
Erforſchung der oftdeutfhen Mundarten ein, 
bedauerliherweife faſt ganz unbeachtet blei- 
bendes Mittel darſtellen kann, ungerechtfer— 
tigte Behauptungen und Foroͤerungen der 
Polen zu widerlegen, die unſere Oſtgebiete 
in möglichſt großem Amfang als urſprünglich 


Alte Fischerhäuser im Karap 
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polniſch hinſtellen möchten. Schon gegen 1900, 
alſo beträchtliche zeit vor dem Weltkrieg, 
haben polniſche Gelehrte 


die Behauptung von einer alten und 
ſtarken polniſchen Beeinfluſſung 


der in Hinterpommern anſäſſigen deutſchen 
Bevölkerung in die Welt zu ſetzen begannen; 
diefe ſollte überhaupt nicht richtig deutſch, 
ſondern im Grunde genommen ſlawiſch fein, 
was ſchon der angeblich flawiſche Charakter 
der mundartlihen Ausſprache bezeuge. 

Es gibt ſchwerlich einen klareren Gegen- 
beweis gegen ſolche Behauptungen und die 
aus ihnen folgenden Anſprüche der Polen, 
als den Hinweis auf die kerndeutſche 


Natur der unverkennbar echt 
niederſächſiſchen Mundarten in 
ganz Hinterpommern, die ſich völlig 
lückenlos an die brandenburgiſchen und vor— 
pommerſchen anſchließen. Leider find die 
irrigen Meinungen der Polen über dieſen 
Punkt auch bei uns nicht ſelten anzutreffen; 
die eigentümlichen Ziſchlaute des Hinterpom— 
merſchen hält man für flawifh, und auch 
gewiſſe, ſonſt weniger bekannte kernoͤeutſche 
Worte, die infolge der eigenartigen Aus— 
ſpracheverhältniſſe verändert worden ſind, 
glaubt man nicht als deutfh anzuerkennen. 
Hier muß enoͤlich die Wiſſenſchaft ein kräf— 
tiges Wörtlein ſprechen. 


Aufn.: Bildarchiv L. § v. (Kurth) 


Landmädchen aus Hinterpommern 


Seit etwa 1470 bis zu der erften Teilung 
Polens im Jahre 1772 war das ganze frag= 
liche Gebiet, umfaffend die Kreiſe Schlochau, 
Flatow, Deutſch Krone, Schonlanke (Letze⸗ 
kreis), Schwerin, Meſeritz, unter polniſcher 
Herrſchaft. In dieſen 300 Jahren iſt es dem 
Polentum nicht gelungen, der niederdeutſchen 
Mundart unferer Gegend irgendeinen pol- 
niſchen Einfluß aufzuoͤrängen, was um fo 
bemerkenswerter ift, wenn man das fo tiber- 
aus zahlreiche Vorkommen deutſcher Lehn- 
worte im Polniſchen als Bezeichnung für die 
wichtigſten Grundbegriffe des Hanoͤwerks und 
der höheren Kultur in Betracht zieht: in der 
Tat z 

ein deutlicher Beweis für die ununter⸗ 

brochen beſtehende Überlegenheit der 

deutſchen Kultur über die polniſche. 


In den 150 Jahren preußiſcher Herrſchaft hat 
eine Stadt wie Bromberg ihre Einwohner- 
zahl von 300 Perſonen, die in Eroͤhütten 
hauſten, auf rund 100000 Einwohner ver— 
mehrt. Poſen war von jeher eine deutſche 
Stadt; wollen aber die Polen jetzt eine inter⸗ 
nationale Ausſtellung veranſtalten und dabei 
der Welt ihre Kultur vorführen, ſo muß dieſe 
Ausſtellung notgedrungen in Poſen ſtattfin⸗ 
den, eine andere geeignete Stadt findet ſich 
in Polen nicht. Deutſche Inſchriften ließen 
fi) entfernen, der deutſche Charakter Poſens 
ließ fih nicht verwiſchen. Dies zur Gegen⸗ 
überſtellung. 

Dem Beſucher, der die oſtpommerſchen 
Städte, wie z. B. Schlochau, zum erftenmal 


Fischer aus Hinterpommern 


ſieht und der flawifhe Städte kennt, muß 
das rein deutſche Gepräge der ganzen Be- 
völkerung und ihrer ſeeliſchen Haltung ohne 
weiteres auffallen. And dieſer Eindruck be= 
ſtätigt ſich bei der genaueren Beſchäftigung 
mit dem Volkstum der ganzen Gegend immer 
mehr. Von den Gründen, die für die aller— 
dings vielfach mit großer Hartnäckigkeit ein= 
gewurzelte Vorſtellung vom halbjlawifhen 
Weſen der Hinterpommern geltend gemacht 
werden können, bleibt der Hinweis auf die 
Eigenart der Volksmundart mit ihren Fifch- 
lauten und ihrer vielfach eigentümlichen, 
Jelbftändigen Entwicklung eigentlich allein 
für den Laien unanfechtbar; darum muß ihm 
hier der Sprachforſcher zu Hilfe kommen, 
und die Feſtſtellungen der Wiſſenſchaft müſſen 
Gehör finden; es geht um eine politiſche 
Fragel Mit dieſen Dingen beſchäftigt man 
fih im allgemeinen viel zu oberflächlich, aber 
zum Beiſpiel die Lehrer müßten es als ihre 
Pflicht anzuſehen lernen, in die weſentlichen 
Tatſachen der oſtpommerſchen Dialektforſchung 
Einblick zu gewinnen. 


Oſtpommerſche Ziſchlaute 

Zum Weſen und zur Erklärung der oſt— 
pommerſchen Ziſchlaute für urſprüngliches k 
und g. (Ich bediene mich der im Schlochauer 
Heimatkalender und 3. B. in den Schriften 
des Danziger Mundartenſchriftſtellers Ringt 
benutzten Schreibweiſe, die im weſentlichen 
ihrem Zweck durchaus genügt.) Die Kirche 
heißt in der Mundart von Schlochau und 
Pollnitz: Tſchiatj, in der Kofchneiderei 


Aufnahmen: Lendvat⸗Dirkſen 


Tſchaatj oder auch Tſcheetj. Die Erweichung 
eines k vor hellen Selbſtlauten wie ex, i, ä, 
D, ü finden wir im Frieſiſchen (zerke) und im 
Schweoͤiſchen (kyrka), geſprochen Tſchörka). 
Schon das eine Beiſpiel klärt darüber auf, 
daß reine Germanen auch ganz unabhängig 
voneinander ihrer Ausſprache eine derartige 
Entwicklung geben konnten. Beſonders be— 
zeichnend für die oſtpommerſche Mundart iſt 
nun aber, daß die Erweichung auch nach den 
genannten hellen Selbſtlauten auftritt, und 
daß fie auch duch dazwiſchenſtehende Mit- 
laute wie I, n, r, f nicht gehindert wird; 
darum heißt der von Fritz Reuter her be- 
kannte Kraft im Oſtpommerſchen Tſchreäft, 
und weil für g die gleiche Verwandlung in 
einen Ziſchlaut gilt, heißt das Glück Ojlütj, 
klein heißt tſcheeje - fo wie der Stein Steeje 
und das Schwein Swiije — die Ede Ettj und 
ſo weiter ausnahmslos in all den vielen Wor— 
ten, die den von der Regel geforderten Be- 
dingungen entſprechen. Denn in der ſprach⸗ 
lichen Entwicklung iſt alles durchaus von ganz 
feſten Regeln getragen, die man grünoͤlich er- 
forſchen und beherrſchen muß, wenn man über 
den Gegenſtand ein Arteil gewinnen will. Es 
gibt nun zwar im Slaviſchen und auch ins⸗ 
beſondere im Polniſchen gewiſſe Erweichungs⸗ 
regeln für k und g, aber diefe Regeln find 
im einzelnen ganz anoͤers beſchaffen. 


Die Zuſammenhänge zwiſchen der Sprach⸗ 
geſchichte und den raſſiſchen Grundtatſachen 
find völlig klar für jeden beweisbar, der taf- 
ſiſch zu denken gelernt hat und die Mühe nicht 
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So sahen die Vierkanthöfe aus (Hohendrosedow) 


ſcheut, fih in das Weſen ſprachlicher Dinge 
zu vertiefen, was freilich allerhand Erfah— 
rungen vorausſetzt. 


Die Erforſchung der Dialektgeſchichte Oft- 
pommerns 

ift eine oͤringliche Aufgabe. Wollen wir auf 
die Dauer der grundfalfhen Meinung ent— 
gegentreten, das oſtpommerſche Platt ſei ein 
ſlaviſierter und verkommener, dem Deutſchtum 
verlorengegangener Ableger am gefunden 
Baume der deutſchen Sprachentwicklung, ſo 
ziemt es fih, in die Verhältniſſe der hiſtori— 


ERNST MORITZ ARNDT 


Ja, darum, weil wir gleich dem Schein 
der Morgendämmerung verſchweben, 
muß dies die große Sonne fein, 
worin wir blühn, wodurch wir leben! 
Drum müſſen wir an diefem Bau 
uns hier die Ewigkeit erbauen, 

damit wir aus dem Geiſtergau 

einſt felig können nieoͤerſchauen. 
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ſchen Entwicklung d ieſes Dialektes grünoͤlich 
Einblick zu nehmen. Das iſt durchaus nicht 
hoffnungslos ſchwierig und mühſelig, wie 
manche glauben, denen, die diefe von anderen 
Dialektgebieten her vielleicht bekannte Auße— 
rung vorſchwebt, jedes Dorf habe eben feine 
eigene Mundart und da gebe es überhaupt 
keine Regel. Die lichtbringenoͤe Regel, welche 
in die Geheimniſſe der Auseinanoͤerfaltung 
und fortfshreitenden Verzweigung einer utz 
ſprünglich immer einheitlicheren Munoͤart die 
weſenhafte Ordnung für das Auge des Be- 
ſchauers hineinträgt, wird meiſt überall ſonſt 


Unſer Vaterland 


zeichnung von Wibbelmann 


ſchwerer zu erfaſſen ſein als gerade in einem 
Randgebiet wie Oſtpommern, das, nach Nor- 
den und nach Often abgeriegelt, auflockernden 
ſprachlichen Verkehr weſentlich nur nach We— 
ſten und Süden haben konnte; hier, wenn 
irgendwo, muß ſich die Entwicklung der 
Mundarten aus der Munoͤart, auf einfache, 
dem Verſtand zugängliche Grundzüge zurück— 
führen laffen, und von hier aus wird man 
für andere Gebiete lernen können. Darum 
auf zur Erforſchung der Dialektgeſchichte Oſt— 
pommerns! Es gilt einen Gewinn für das 
Deutſchtum überhaupt. 


O Vaterland, mein Vaterland! 

Du heil'ges, das mir Gott gegeben: 

Sei alles eitel, alles Tand, 

mein Name nichts, und nichts mein Leben — 
du wirft Jahetauſendͤe oͤurchblühn 

in deutſchen Treuen, öeutſchen Ehren! 

Wir müſſen bald von hinnen ziehn, 

oͤu aber wirſt unſterblich währen. 


BRUNO MÜLLER 


Zur Kunstausstellung in Köslin 


„Heimatkunst“ und pommersches Kunstschaffen 


Kunſtausſtellungen während des Krieges 
müffen weſentlich fein. Nicht die Zahl der aus⸗ 
ſtellenden Künſtler, die Vielfalt der Blätter, 
der Vitrinen und der Räume, die Mannig— 
faltigkeit der gezeigten Techniken und Aus⸗ 
drucksmittel prägen die Sagekraft einer Kunſt— 
ausſtellung, ſondern die Konzentration und 
die Herausarbeitung einer gediegenen kunſt⸗ 
erzieheriſchen Abſicht hat Weſentliches von 
Belangloſem Jo abzuheben, daß man den Atem 
unſerer ſtarken Zeit ſpürt. Wer Kunſtausſtel⸗ 
lungen aufbaut, muß den Mut zu Entſchei⸗ 
dungen haben und möglichſt Kompromiſſe ver- 
meiden. Eine ſolche Kunſtausſtellung in einer 
kleineren Stadt wird ihr Gefiht nur dann 
wahren, wenn die Ausſtellungsleitung von 
dem Raum ausgeht, der den Künſtlern zur 
Werkſtätte geworden iſt. Die Werke in der 
Ausſtellung ſelber müffen mehr als eine bloße 
Beſtandaufnahme von Lanoͤſchaftlichem oder 
vom Antlitz des Menſchen fein. Ans erſcheint 
es weiterhin von Bedeutung zu fein, daß der 
Deranftalter einer Kunſtausſtellung die Tra- 
dition ähnlicher Kunſtausſtellungen im pom— 
merſchen Raum eingehend kennt. Die Bei- 
träge, die 3. B. Stolp zu dem Kapitel Oft- 
pommerſche Kunſtausſtellung gegeben hat, wä— 
ren dabei nicht zu überſehen, wenn auch die 
Stolper Ausſtellungsräume das Echo in keiner 
Weiſe mit dem Hintergrund der Kösliner 
Schau wetteifern kann. Die Erinnerung taucht 
auf an den gediegenen Verſuch von Michailow 
in Kolberg, der ſich um das Geſicht des geſam— 
ten pommerſchen Kunſtſchaffens mühte. Wir 
erinnern weiter an den, was die künſtleriſche 
Qualität anbelangt, ausgezeichneten Verſuch 
der Kreisleitung in Lauenburg. Die Kenntnis 
diefer vielen in Pommern ftattgefundenen 
Ausſtellungen würde vor Wiederholungen 
der ſchon dort gemachten Fehler ſchützen. 
Schon rein vom Lanoſchaftlichen her geſehen, 
zeigen allein Köslin und Stolp wohl wejent- 
liche züge von der oſtpommerſchen Lanoͤſchaft, 
jedoch die Kreiſe Bütow und Lauenburg be- 
tonen das Herbe, Bewegte und Eigenartige 
des Landſchaftsbildes weitaus ſtärker, fo daß 
deren künſtleriſche Geſtaltung auf einer oſt— 
pommerſchen Kunſtausſtellung ein nicht zu 
überhörender Klang bedeuten würde. 

Wenn wir nun noch die Entſcheidung einer 
ſtrengen Jury als beſonders wichtig für die 
Ausſtellungen kleiner Städte anſehen, fo tun 
wir das aus dem Grunde, weil wohl je nirgends 
mit künſtleriſchen Dingen mehr „Heimatkunſt“ 
getrieben wird, als in kleinen Städten, wo das 
erfriſchende Maß auswärtiger Bewährung bei 
allzu großer Toleranz leicht abhanden kommt. 
Treffen auch manche dieſer Vorausſetzungen 
bei dem zuſtanoͤekommen dieſer letzten oſtpom⸗ 


merſchen Kunſtausſtellung in Köslin nicht zu, 
fo ift doch an die Gauhauptſtaoͤt die Frage zu 
ftellen, wann dort enoͤlich die alljährlich reprä— 
ſentative pommerſche Kunſtſchau kommt, die 
den kleineren Ausſtellungen im Gau Richtung 
und ziel geben kann? Dieſe letzte oſtpommerſche 
Kunſtausſtellung in Köslin wird im Kapitel der 
Kulturpflege diefer rührigen Stadt eine Ehren— 
feite bedeuten, mag man auch der Meinung 
fein, daß die Erfaſſung aller in Pommern 
wertvoll Schaffenden für die Pflege der bil- 
denden Kunſt in unſerem Gau die dringlichfte 
Aufgabe iſt. 

Diefer Geoͤanke kommt einem beim Durch- 
ſchreiten der ſchönen Kösliner Räumlichkeiten, 
die die Regierung der Stadt zur Verfügung 
ſtellte. So mancher der in Köslin gezeigten 
Maler war in dieſer Eindringlichkeit in der 
Gauhauptſtaoͤt noch nicht vertreten, ja, ſelbſt 
die ſtärkſten Bilder der Ausſtellung ſtammten 
nicht von den fo zahlreich vertretenden aus- 
wärtigen Malern, fondern von Pommern, bei 
denen „die Liebe zur Scholle den Pinſel 
führte und hier das Lanoͤſchaftsthema zum 
künſtleriſchen Thema ſchlechthin objektiviert 
wurde, wie in einem Falle das Künſtlertum 
aus dem heimatlichen Boden ſelber organiſch 
gewachſen iſt und wie es ſich im anderen an 
einem neu entdeckten Stoff erprobt und be— 
währt“ (Dr. Wilhelm Aoͤt, Zeitung für Oft- 
pommern). Für manchen einer Zufammenfaf- 
fung noch abgeneigt gegenüberſtehenden pom= 
merſchen Künſtler ſollte der Hinweis viel- 
Jasend fein, daß die beſten der dort in Köslin 
Ausſtellenden auch Mitglieder des Pommer- 
Shen Künftlerbundes find, der trotz allem für 
eine wirkliche Konzentration im Ausftellunge= 
weſen Pommerns die beſte Hanoͤhabe gibt. 

Wie in Köslin durch geſchicktes Legen von 
Arbeiten, Hängen und Betonen es dem Aus- 
ſtellungsleiter gelungen iſt, dennoch das Beſte 
in das Blickfeld ausruhender Beſchaubarkeit 
zu bringen, das ift ſchon eine meiſterhafte Lei- 
ſtung, die von der Ausſtellungsleitung fo man- 
chen wertvollen Beitrag zur Kunſtpflege in 
Pommern für die zukunft erhoffen läßt. Dabei 
ift unverkennbar der Ausſtellung die kunſt— 
erzieheriſche Abſicht anzumerken, durch inhalt— 
lich leicht verſtändliche Werke langſam den Be- 
ſucher für die Dinge der bildenden Kunſt zu 
gewinnen und ſomit auch das weniger wert⸗ 
volle Kunſtwerk als Stück einer ſtillen Ge— 
meinſchaftsarbeit anzuſetzen. Da wir nun 
immer wieder auf pommerſchen Ausſtellungen 
auswärtige Maler finden, fo fei hier einmal 
der Hinweis geftattet, der gerade bei dieſer 
Kösliner Schau an mehreren Stellen auf— 
zutauchen ſcheint. Wie gut und lehrreich und 
anregend für die pommerſche Künſtlerſchaft, fo 


ausgezeichnete Arbeiten zu ſehen, wie die von 
dem Berliner Maler mit dem ſchönen alten 
pommerſchen Namen, der gerade dem Rhyth- 
mus und der nordiſchen Farbigkeit Pommerns 
Weſentliches innerhalb feiner Ausdrucksmittel 
verdankt. Wohl erft durh Pommern ift 
ein anderer Maler, deffen Werke uns bei 
v. d. Heyde, in der Sezeſſion oder in der Afa- 
demie oft erfreuten, zu einer ſo gebändigten 
Ausdruckskraft in der Srau-Blau⸗Skala ge- 
kommen. Das ſind wirklich echte Beiträge zur 
Kunſt der Gegenwart, in der Pommern als 
Schenkendͤer, als Geſtaltſpender eine bedeu- 
tende Rolle ſpielt. Jene vielen Berliner Zeich 
ner und Maler, die in Süddeutfhland, Ita- 
lien und Paris genau ſo zeichnen wie in einem 
pommerſchen Seebad, find allerdings dazu im 
Gegenſatz keine Bereicherung des Ausftel- 
lungsbildes. 

Wir wollen hier namentlich keinen der dort 
Ausſtellenden hervorheben. Wir mochten viel- 
mehr dabei eine Berufsſchicht herausſtellen, 
die in der Kunſtpflege in unſerem Gau als 
wichtig immer wieder in Erſcheinung tritt. Das 
find die Lehrer - die Zeichenlehrer an den 
Gberſchulen, Volksſchulen, Hand werkerſchulen, 
von denen gerade die Kösliner Schau noch 
ſtärker als ſonſt in Stettin gute Stücke zeigt. 
Mit Stolz beſtätigen wir, daß dabei der Bei- 
trag eines Stolper Zeichenlehrers zum Kapitel 
des deutſchen Holzſchnittes der Gegenwart 
darum beſonders auffällt, weil feine letzten 
Arbeiten auch die beſten find. Jeder Strich 
hat Ausſagekraft, faßt zuſammen und formt 
das ganze Blatt im ausgeglichenen Relief zu 
einem Thema der Ernte. Eines der ausgeſtell⸗ 
ten Blätter war fogar als Einzeloͤruck der 
Woenſam-Preſſe erſchienen. Da find die ver- 
ſpielten zarten Lithos zu Kellerſchen Novellen 
von einem Kösliner Lehrerl Da veroͤichten ſich 
ſparſame Waſſerfarben auf guten Papieren in 
edlen Rahmen zu kleinen Dichtungen pommer⸗ 
fher Lanoͤſchaften, die einem Buche über Pom- 
mern, dargeſtellt durch ſeine Künſtler, ſehr gut 
tun würden. 

Die Kösliner Kunſtſchau begnügt ſich nun 
nicht mit der Ausſtellung von Aquarellen und 
Graphik - obwohl es ſchon genügen würde, 
ja, obwohl es einheitlicher und konzentrierter 
geweſen wäre. Die Liebe des Muſeumsmannes 
zu den guten, vertrauten Sachen der Dolfs- 
kunſt und der Handͤwerkskunſt läßt auch noch 
daneben in der Schau eine Ausſtellung oft= 
pommerſchen Kunſthanoͤwerks erſtehen, das 
gewichtig zu reden beginnt. Wir wollen auch 
hier nicht das bei Beſprechungen Altherge— 
brachte Jagen, haben wir boh im „Bollwerk“ 
anläßlich Stettiner Ausſtellungen und Stol- 
per Ausftellungen und der zuſammenfaſſenoͤen 
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Berichte, Weſentliches über die Kösliner Blau— 
oͤrucke, die Rummelsburger Damaſtwebereien, 
die Stolper Teppichwebereien und Rügenwal— 
der Webſchule gejagt. Wir erkennen freudig 
überraſcht an, daß die Fülle des Gezeigten in 
vielen Einzelſtücken zum Vergleichen und auch 
zum Beſitzen reizt. Doch als Maler ſieht man 
oft diefje Dinge in anderem Zuſammenhang, 
der mir wieder eine wichtige Frage aufzuwer⸗ 
fen erſcheint. And Kunſtausſtellungen, die Fra— 
gen aufftellen, find Kunſtausſtellungen, die 
Aufgaben für die Zukunft zeigen. Zunächſt 
einmal iſt es die Frage, ob denn wirklich die 
Reichhaltigkeit der Schau ein ehrliches Bild 
des wirklich noch Lebenoͤigen und Lebens— 
fähigen iſt? Wir wollen es offen ſagen: Es 
find nur recht Wenige, ohne eigentlichen Nach- 
wuchs, die fih noch um diefe für pommerſche 
Kultur ſo wichtigen Dinge kümmern! So iſt 
es bei den Blauoͤrucken, fo ift es in Fried- 
richshuld der Fall, Jo bleiben die Teppiche 
Werke einzelner. An unſeren Schülerinnen, 
den Schulhelferinnen der Lauenburger Leh— 
rerbildungsanſtalt merken wir oft dagegen die 
ſegensreiche Tätigkeit der Webſchule in Rü— 
genwalde, werden doh die jungen Menſchen 
für diefe alten Srauenfleißdinge wieder be- 
reit gemacht. Mit dem Bereitmachen allein iſt 
es aber nicht getan, eine Bereicherung und 
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Seftigung muß daraus werden. Da aber kann 
man immer wieder die Beobachtung machen, 
daß es dieſen vielen oſtpommerſchen Werf- 
ſtätten an den Künſtlern fehlt, die ein Muſter 
werkgerecht entwerfen können. Das Zuſammen⸗ 
ſtehen von Kunſthanoͤwerk und Aquarelliſten 
und Graphikern auf diefer Kösliner Kunſtſchau 
ſollte Jih fo auswirken, daß fie zueinander 
finden -die Künſtler und die Kunſthanoͤwer- 
ter! Wenn dann eine rührige Muſeumsleitung 
jih noch in beſonoͤeren Notfällen um ein altes 
gutes Muſter bemüht, Jo könnte die Wirkung 
einer ſolchen, ſcheinbar fo abgelegenen Aus- 
ſtellung recht groß fein. Die Rolle des Mu- 
Jeums wird aber oͤurch die Kraft unſerer bau— 
tenfreudigen zeit ſehr eingeſchränkt. Das befte 
Muſeum für das Kunſthanoͤwerk der Gegen- 
wart ift der Bau im Neuen Reih und der 
Muſeumsdirektor iſt der erfinoͤungsreiche und 
organiſatoriſche befähigte Architekt. Anſeres 
Wiſſens hat der Stettiner Architekt Riechert 
in Pommern in den letzten Jahren den beſten 
Beitrag geliefert, der nun auch die Anerken— 
nung des Führers bei der mit pommerſchen 
Kunfthandwerfern durchgeführten Geſtaltung 
der Paul-Benecke-Jugenoͤherberge in Danzig 
gefunden hat. Hierbei iſt die Lauenburger 
Baukeramik, Neuſtettiner Applikationen, Stet- 
tiner Aufglaſurmalereien, Stettiner Maler— 


hanoͤwerk befonders zur Geltung gekommen, 
ergänzt duch vortrefflichſtes Schmiedehand- 
werk und gediegenfte Schwarzlotmalerei. Hof- 
fentlich haben viel Architekten die Kösliner 
Ausſtellung geſehen, um zur rechten zeit und 
von vornherein pommerſches Kunſthanoͤwerk 
im Bau zu verwenden. Wir kennen viele Baus 
ten, in denen es ein Fremoͤkörper iſt, weil es 
zum Schluß durch Diktat hinzugekommen iſt. 

Hanoͤwerklich zeigte diefe Seite der um- 
fangreichen Kösliner Ausſtellung beachtliche 
Stücke, die leider in der Muſterung und der 
Motivwahl arge Zumutungen an den Web- 
ſtuhl oder den Knüpfer ſtellten. Sollte es nicht 
möglich fein, daß z. B. in Stolp die vortreff— 
liche Weberin einen vortrefflichen Künſtler fin— 
det, der gleich Mahlau mit der Lauenburgerin 
Ahlen Müller Stücke entftehen läßt, die auch 
über Oſtpommern hinaus als beſtes deutſches 
Kunſthanoͤwerk anzusprechen find? Es bleibt 
die Aufgabe einer heimatlichen Kunſtpflege, 
daß die vielen in Köslin gezeigten techniſch 
hervorragenden Talente an Aufgaben reifen, 
die das Bauprogramm des Führers ftellt. 

Die umfangreiche und vielfeitige Kunſtaus— 
ſtellung in Köslin wird in einigen Jahren 
weſentlicher werden - ſchon jetzt war fie die 
Leiſtung einer Stadt, die ihre Kulturpflege 
in Kriegszeiten ſtark unter Beweis ſtellte. 


Es stand ein Lind’ in jenem Tal... 


Vom pommerschen Volksgesang 


zu Anrecht iſt oͤas pommerſche Volk in 
den Ruf gekommen, nicht ſangesfroh zu fein. 
Zwar gab es eine zeit, in der der bekannte 
Anklamer Forſcher J. W. Bruinier ſchrieb: 

„Wird des Volkes lieoͤerreicher Mund ver— 
ſtummen und das ſchwarzbraune Mägoͤlein 
vergeſſen werden ob einer geſchminkten Aller— 
weltsdirne? Ich müßte es glauben, wenn ich 
Zeuge bin, wie in fo vielen Gegenden der 
Volksgeſang erftorben, weil das Volk ver— 
dorben. Kann man doch hier auf dem einft 
liederreichen pommerſchen Boden meilenweit 
gehen, ohne deutfhes Lied zu hören. Aber 
allerorten vernimmſt du die ſchwermütige 
polniſche Weiſe (gemeint ſind die polniſchen 
Schnitter im Land); klingt fie dir nicht wie 
der Schrei beutefroher Raben?“ 

Dies wurde im Jahre 1910 geſchrieben. 
Das unglückliche Ende des Weltkrieges zwang 
unfer Volk, ſich wieder auf fih ſelbſt zu be- 
finnen und der Kationalſozialismus führte es 
wieder zu den Quellen feiner Kraft. Die 
Jugend fand den Weg vom Alten zum 
Neuen. Was ſchlecht war, wurde ausgemerzt, 
doch was immer nur der Erneuerung unſeres 
Volkstums dienen konnte, wurde Jorgfältig 
gepflegt. Dazu gehört auch der Volksgeſang, 
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der nur in Kreiſen leben kann, die dem 
Volkstum treu geblieben find. Wie gern 
gerade der Pommer die alten ſchönen Dolfs- 
lieder ſingt, beweiſt die begeiſterte Aufnahme, 
die das öffentliche Dolfslied-fingen in Be— 
trieben und auf Plätzen der Stadt Stettin 
gefunden hat. 

Was ift nun ein echtes Volkslied? Auf 
keinen Fall find es die Bänfelfängerlieder 
und die Moritaten, die in fo mancher Volks— 
lieoͤſammlung enthalten ſind. Auch nicht jene 
ſentimentalen Lieder der Biedermeierzeit, die 
freilich von unferen Großeltern fo gern ge— 
ſungen wurden. In Pommern waren es: 
„In Myrtills zerfallener Hütte ſchimmerte ein 
Lämpchen noch..., „Weint mit mir, ihr 
nächtlich ſtillen Haine“ und „Graus war die 
Nacht und um den Giebel der Pächterwoh— 
nung heult der Sturm. ..“, die fih ganz be⸗ 
ſonoderer Beliebtheit erfreuten. Auch nicht die 
auf Larida und Kling-Klang-Gloria abge- 
ſtimmten Lieder volkstümlich fein wollender 
Dichter. Das echte Volkslied hat, wie Dilmar 
in feiner Literaturgeſchichte ſagt, „ganz die= 
ſelbe Grundlage, wie die alten Volkslieder, 
aus denen das Epos entſtanden iſt. Das 
wirklich Erlebte, wirklich Erfahrene; nur mit 


dem Anterſchiede, daß jetzt nicht Taten und 
Erlebniſſe des ganzen Volkes geſungen wer— 
den, jondern das, was der einzelne erlebt 
hat und ihm widerfahren ift. Dort find Taten, 
hier Empfindungen, welche dargeftellt werden 
- aber Empfindungen von ſolcher Einfach— 
heit, Wahrheit und Allgemeinheit, daß fie 
jeder ſchon in ſich trägt, in gleicher Weiſe, 
wie das Lied fie darſtellt, das alfo nichts 
anderes tut, als Vorhandenes auszuſprechen.“ 

Das Volkslieò ift alfo ſteter Wandlung 
unterworfen, es folgt der Kulturentwicklung 
ſeines Volkes. 

Seine primitivſte Form ift der durch den 
Rhythmus der Arbeit entftandene Gemein— 
ſchaftsgeſang, wie die Rammlieder der Fimmer- 
und Schiffszimmerleute, die jedoh durch die 
fortſchreitende Technik faſt ausgeſtorben find, 
aber bei unſeren pommerſchen Pionieren noch 
geſungen werden. Freilich find fie nicht nur 
in Pommern zu Haufe, gerade die Zimmer- 
leute mußten, wollten ſie zünftige, ehrbare 
Geſellen ſein, weit und viel wandern. 

Schade, daß wir das 

„Hoch up em! Een, twee, 
een, twee, drer! 
Hoch up veer..." 


nur noch ſelten auf kleineren Werften hören 
können. 

Doch nicht nur die Zimmerleute, auch 
andere Gewerke hatten ihre Hanoͤwerks— 
ſprüche; fo hörte ein längſt verftorbener Ver— 
wandter bei den Naoͤlern: 

Junge, Junge, bleib bei deiner 
Wipp, Wipp, Wipp! 

Ganz beſonders wichtig waren die ſee— 
männiſchen Arbeitslieder. Beim Heißen der 
Segel, an der Pumpe, am Ankerſpill wurde 
gefungen. Auf pommerſchen, Danziger und 
mecklenburgiſchen Schiffen waren es zu einem 
Teil bekannte Volkslieder, doch auch eng— 
liſche Shanties. Leider gehören fie alle der 
Vergangenheit an, wie auch das Lied, das 
an den Fallen geſungen wurde: 

Amſterdam, Votteroͤam, haalt ran! 
Amfterdam, Rotterdam an Buro 
Schidam, Liſſabon, Heluurt, 
Anklam, Wolgaft, maak faſt! 

(Woſſidlo: „Reife Quartier in Gottesnaam“) 


Da wir nun bei den Seefahrern ange— 
langt find, wollen wir den Fiſchern einen 
Beſuch abſtatten. Sie ſind zwar Fremoͤen 
gegenüber zurückhaltend mit ihren Gefühlen, 
und ſelten nur gelingt es, ihren Geſang zu 
belauſchen. Gern wird geſungen: 

Ein armer Fiſcher bin ich zwar, 

Derdien mein Brot ſtets in Gefahr, 

Doch wenn Feinsliebchen am Afer ruht, 

Dann geht das Sifhen noch einmal fo gut. 

(Wollin) 

Doch auch von der Fiſchfahrersfrau wird 
nach bekannter Melodie ein Lied geſungen: 

Warum weinſt du, ſchöne Bücklingsfrau, 

Iſt dein Mann denn heut ſchon wieder blau? 

(Wollin) 

In älteren Zeiten fangen die Fiſcher weit 
ſchönere Lieder, wie das noch heute bekannte 

Hal mi den Salhund 

At 'n Stranne 

Co Lanne! 

He het mi all de Ciſch upfräten, 

Het mi 't ganze Nett terräten, 

Hal mi den Salhund 

At 'n Stranne 

Co Lannel 

Auch ein Trinkſpruch der Fiſcher ift auf- 
gezeichnet: 

Hans Saber, ick hew et ju togebröcht, 

Gett ji man den Duhmen un Finger torecht! 

Hei tute mal in, hei kucke man in: 

Koch Öle, noch Öle, noch Öle darin. 

Der uns das Lied vor 160 Jahren aufge- 
zeichnet hat, war der Berliner Konſiſtorialrat 
Zoellner. Auch die Niederſchrift der Melodie 
verdanken wir ihm, der ihre Ernſthaftigkeit 
bewundert und von ihr auf den Charakter 
der Bewohner des Hioͤdenſeer Ländchens ge= 
ſchloſſen hatte. 

Pommern müßte nicht das Land der Sol- 
daten fein, wenn nicht auch das Soldatenlied 
von ſeinen Bewohnern ſtets gern geſungen 
wurde und auch heute noch gepflegt wirs. 
Faſt alle dieſe Lieder ſind jedoch in ganz 
Deutſchland bekannt. Eine Ausnahme macht 
das 1807 in Kolberg entſtandene Lied von 
den drei Grenadieren: 


Drei Grenadiere ſaßen 

im Blockhaus auf der Wacht 
und ſpielten emſig Pochen 
mit Amſicht und Beoͤacht. 

Voelker führt in feinem prächtigen Buche 
„Der deutſche Soldat in feinen Liedern und 
Reimen“ auch ein unbekanntes Stralfunder 
Garnifonlied auf, defen letzter Vers lautet: 


Von dir muß ich nun ſcheiden, 
du ſtolze Stadt Stralfund. 
Tivoli und Brunnen 

und auch Altefähr, 

die Zeiten find verſchwunden, 
wo ich bei euch verkehrt. 

Bei euch kann ich nicht bleiben 
in dieſer Einſamkeit, 

von euch muß ich nun ſcheioen 
auf Nimmerwiedͤerſehn. 

Großer Beliebtheit ſchien ſich in Pommern 
das hiſtoriſche Volkslied erfreut zu haben. 
Aus dem 14. Jahrhundert find uns aus den 
pommerſch- brand enburgiſchen Fehoͤen eine 
Reihe erhalten geblieben, wie das wundervoll 
plaſtiſche von der Schlacht am Cremmer 
Damm, in der Herzog Barnim, der vielkleine 
Mann über die Brandenburger ſiegte: In 
der Schönen Fontaniſchen Abertragung lautet 
der letzte Vers: 

„So zogen ſie wieder Damme zu 

heimwärts ohn' Schimpf und Schade. 

Zuletzt ging auch der Krieg zu Ruh', 

Gott geb uns ſeine Gnade.“ 

verhältnismäßig lange bekannt war das 
Lied von dem Seeräuber Störtebecker und 
feinem Kameraden Göoͤeke Michel. 

Auch das Lied vom Falkenſteiner gehört 
hierher. Wie beliebt es war, beweiſt die 
Geloͤſtrafe, mit der ein Stralſunder Organiſt 
belegt wurde, weil er den Falkenſteiner auf 
ſeiner Orgel bei allen hohen Kirchenfeſten 
geſpielt hatte. Wahrſcheinlich iſt die Heldin 
dieſes Liedes eine pommerſche Prinzeſſin ge- 
weſen, der es durch ihre beharrlichen Bitten 
gelang, ihren Gatten aus ſchwerer Gefangen— 
ſchaft zu befreien. 

Noch lange nach den Befreiungskriegen 
wurden Spottlieder auf Napoleon geſungen. 
Aus dieſer Zeit ſtammt auch das platt- 
deutſche Lied: 

Adjüs, Korlin, nu geiht heidi, 
Ans König hett uns roopen... 

Wahrhaft volkstümlich iſt ferner ein Lied, 
daß das letzte Ringen der feindlihen Heere 
als einen Zweikampf zwiſchen Napoleon und 
Blücher auffaßt. Hier ſehen wir das Charat- 
teriſtiſche des echten hiſtoriſchen Volksliedes. 
Frei ſpringt es mit den Tatſachen um, doch 
wie gut getroffen iſt hier Blüchers derbe 
niederdeutfhe Art. Geſungen wurde es bis 
an das Ende des 19. Jahrhunderts. 

Dadder Blücher Jat in gooder Roo 
An ſmökt fin Pip Toback dato... 

Man ſieht, der unſterbliche Grobſchmied 

hatte zu dieſem Liede Pate geſtanden. 


Der Krieg 1866 ließ das Lied „In 


Böhmen liegt ein Städtchen” in Pommern 


erklingen. 


Auch von Liebesleid und -luft wurde in 
unſerm Heimatgau geſungen. Hier find es 


gerade die niederdeutſchen Lieder, die fo ganz 
zu unferen Herzen ſprechen. Wie tief empfun= 
den ift das Lied von der lütten Deern, die 
auf dem breiten Stein ſitzt und ſich nach dem 
Geliebten ſehnt: 

Dor fect 'ne lütte Diern 

Ap'm breeden Steen 

An reew ſich de Oogen 

An ween un ween... 

Der breite Stein ſpielte im mittelalter— 
lichen Kulturleben Pommerns eine gewiſſe 
Rolle. Bartholomäus Saſtrow, der Bürger- 
meiſter von Stralſund ſchreibt: „Im Jahre 
1551 am Montag, dem 2. Februar, war in 
Greifswald meine Hochzeit. Am Nachmittag 
ging ich altem Brauche gemäß auf den 
Stein... Auf den ſtieg der Bräutigam ganz 
allein hinauf, alle anderen blieben ungefähr 
50 Schritte zurück in der Ördnung, wie fie 
gingen. Man ſagt, daß der Bräutigam fih 
deswegen allein auf den Stein ohne irgend 
welchen Beiſtand habe ſtellen müſſen, damit, 
wer gegen die Eheſchließung Einſpruch er= 
heben wollte, es vorher tun könnte.“ 

And allen iſt noch aus unſerer Kinderzeit 
das uralte Singſpiel bekannt „Mariechen 
ſaß auf einem Stein“. Ergreifend iſt auch 
das Lied 

Min blage Schört hängt vör dei Dör, 

Dat het min Modder dahn. 

Mi is dat Hart ſa weik un ſwer, 

An mött geputzt hier ſtahn. 

Es war Brauch auf Mönchgut, daß das 
heiratswillige Mädchen eine blaue Schürze 
vor ihre Haustür hing. Anter den vorüber— 
gehenden geputzten Freiern wählte es ſich 
dann ſeinen Bräutigam aus. Hier aber hält 
die Mutter die Anglückliche feſt und ſtößt ſie 
dem ungeliebten reichen Manne in die Arme. 

Auch ein Leonoren-Motiv finden wir 
unter unſeren pommerſchen Volksliedern. Vor 
vielen Jahren hörte ich einen Altoͤammer 
Eiſcher fingen: 

Des Mitternachts um 12 Ahr 

Wer klopft an das Fenſterlein fein? 

Wach auf, wach auf, mein Herzliebſter, 

Mach auf und laß mich hinein. 

Hier iſt es die verftorbene Braut, die 
ihren Bräutigam holen will, der erſchrocken 
ausruft: „Du riechſt nach kühler Erde, du 
riechſt nach Grabesluft“. 

Doch genug des Tragiſchen. Wie friſch 
und fröhlich klingt das Lied von dem Mäd- 
chen, das ſich unter feinen drei Freiern, den 
reichſten, den Müller, ausſucht: 

In meines Vaters Garten 
Da ſteht ein hohes Haus, 
Da ſchauen jeden Morgen 
Drei Junggeſell'n heraus. 

Schmerzlich ruft die Enttäuſchte am 
Schluſſe aus: 

Hätt' ich genomm'n den Bauern, 
So hatte ich mein Brot, 

Bei dir, verſoffner Müller, 

Da muß ich leiden Not. 
Valerie, Valera, Valeralla 

Töw mol, ick war di. 

Echter niederdeutſcher Humor ſpricht aus 
dem Liede: „Gretken, komm mol vör de 
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Dör“. Ja, ja, „wem nie durch Liebe Leid 
geſchah ...“ Hier heißt es zum Schluß: „Sin 
Büx, de blew up'n Tune hangen und dat 
ſah putzig ut“. 

Von verratener Liebe erzählt uns auch 
das Lied von dem hungrigen Bauern, der 
den „Papen“ bei feiner Frau findet. Wer 
kennt es nicht, das köſtliche „De Bicht ver— 
hören“. Hier haben wir den echten niedͤer— 
deutſchen Humor, der auch aus dem „Bur— 
lala“, dem „Grobſchmied“ zu uns ſpricht. 
Plattöeutſche Volkslieder hat Or. A. Haas 
geſammelt und 1922 bei Fiſcher & Schmioͤt, 
Stettin, erſcheinen lafen. Wir müſſen dem 
verdienftvollen Forſcher dafür, wie für fo 
manches andere oͤankbar fein. 

Groß ift unſer Schatz an echten Volks— 
balladen. Ich möchte an diefer Stelle auf den 
vom Pommerſchen Volkslied archiv mit Anter— 
ſtützung der Provinzialverwaltung heraus— 
gegebenen Band „Pommerſche Volksballaden“ 
verweifen. zieht man alle Kunſtoͤichtungen, 
Bänkelſängerlieder und Moritaten ab, die 
auch in dieſem Buche enthalten find, fo blei- 
ben eine Fülle echter Volksballaden zurück. 

Wahre ungebundene Fröhlichkeit der in 
anderen Gauen als ſchwerfällig verſchrienen 
Pommern finoͤet ſich auch in ihren Tanz— 
liedern. Doller Stolz konnte Benzmann 
ſchreiben: „Kein deutſcher Gau hat ſoviel 
und fo mannigfaltige oͤraſtiſche und oͤrama— 
tiſch bewegte Tänze und Reigen aufzuweifen 
wie Pommern.“ 

Es ift das Veroͤienſt des Leiters der 
Pommerſchen Bauernſchule, Paul Tonſcheioͤt, 
gerade das Volkslied und den Volkstanz mit 
befonderer Liebe zu pflegen und damit bei 
dem Landͤvolk zu neuem Leben zu erwecken. 

Noch vieles könnte dazu, befonders über 
das reiche pommerſche Kinderlied, geſagt 
werden, jedoch der uns zur Verfügung 
ſtehende Raum läßt dies nicht zu. Wir ſtehen 
im Aufbruch einer neuen Zeit. Ein herr— 
licher Morgen iſt aufgeſtiegen. Laßt vergeſſen 
bleiben, was vergeſſen iſt, aber freut euch 
des lebenden Kulturgutes unſeres Volkes, 
in dem das Volkslied ſtets feine Rolle be— 
haupten wird, 


Plattdüͤütſche Rimels 


Mitgeteilt von Otto Wobbe 


Dei Tunn kann niks dorför, 
wat ſei Water höllt orre Beer. 
* 

Sülvft muſen möst dei Katt, 
von't Taukiken ward keiner fatt. 
* 


Woorſche jeden, wat hei uf deit, 
nich jeder is fraam, de na Kirch hengeit. 
* 

Dröbg un fatt, 
wur ſchöon is dat! 

* 

Is einer jung as 'n Kalv, 
verſteit hei alls man halv. 
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Gornifsdaun un fulenzen 
ſünd den Düvel ſien Reverenzen. 


* 


Mit Globen, Recht un Leiv un Tru 
fta jede Stunn up du und du! 


Graoͤtaul Den Kopp in'n Nacken 
un dat Hart up'n richtigen Placken! 
* 

Schnacken is gering, 

Daun is 'n Ding! 


Engländer helfen in Pommern 


Eine zeitgemäße Erinnerung von 


Die engliſche Hilſe iſt in unſerer Zeit 
in Polen, Norwegen, Holland, Belgien, 
Frankreich, Griechenland deutlich gewor— 
den, Daß die Engländer auch früher ähn— 
lich dachten und handelten, zeigt die hier 
beſchriebene Epiſode aus dem Jahre 1807. 

Es war in Schweoͤiſch-Vorpommern, in 
Stralſund. Der Schweoͤenkönig Guftav 
Adolf IV. hatte - von einem leioenſchaftlichen 
Haß gegen Napoleon beſeelt, feitdem dieſer 
1804 gegen das Völkerrecht den Herzog von 
Enghien in Baden hatte verhaften und in 
Frankreich erſchießen laſſen - alle Beziehun— 
gen zu dem Korſen abgebrochen, ſeine An— 
erkennung als Kaiſer verweigert und ſich an 
dem Koalitionskriege gegen Frankreich betei= 
ligt. Aber er hatte im Kriege kein Glück ge— 
habt. Bald nach der Schlacht bei Jena über— 
ſchweminten daher die Franzoſen auch Schwe— 
diſch- Pommern mit Truppenmaſſen, von 
Ende Januar 1807 bis zum Anfang April 
wurde Stralſund belagert. Dann verließen 
die Franzoſen vorübergehend das Land, und 
am 17. April wurde ein Waffenftillftand ge— 
ſchloſſen, der erſt zehn Tage nach der Auf— 
kündigung neue Kampfhandlungen geſtattete. 

Am 12. Mai erſchien unerwartet der 
König aus Schweden in Vorpommern und 
übernahm felber wieder den Oberbefehl über 
das Heer. In ſeiner Begleitung befand ſich 
auch der engliſche Geſanoͤte Straton, dazu 
engliſche und preußiſche Offiziere, ja fogar 
ein Leibregiment oͤes franzöſiſchen Schatten— 
königs Ludwig XVIII. in einer Stärke von 
125 Mann unter oͤem Marſchall Herzog von 
Pienne. Man wird auch darin unwillkürlich 
an das heutige England erinnert; ſo wie 
heute am engliſchen Hof ſammelten ſich da— 
mals um den Schwedenkönig die geſcheiterten 
Größen. Als England ihm ein Hilfskorps 
verſprochen hatte, Fündigte Guſtav Adolf IV. 
am 3. Juli den Waffenftillftand. Nachoͤem er 
fein Hauptquartier vom 4. Juli an in Franz— 
burg gehabt, verlegte er es am 12. nach Zim- 
kendorf, wo er alfo weilte, als in der Lacht 
um 2 Ahr der Waffenftillftand ablief. 

Pünktlich in der acht zum 15. Juli rück⸗ 
ten die Franzoſen an vier Stellen in Schwe— 
diſch⸗-Pommern ein und drängten die Shwe- 
den überall machtvoll zurück. Die wichtigſten 
Gefechte fanden wohl bei Reoͤebas und Stein- 
hagen ftatt; doch finden wir in dem ausführ- 
lichen Rapport des ſchweoͤiſchen Generals 
Toll an den König eine ganze Reihe von 
Orten genannt, bei denen Truppenbewegun— 
gen und Gefechte fih abſpielten: Velgaſt, M- 
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tenhagen, Sternhagen, Schuenhagen, Buſſin, 
Endingen, Martenshagen, Karnin, Kumme— 
row uſw. Ein paar Proben aus dieſem Rap- 
port feien hier unter Aberſetzung von damals 
üblichen Fremoͤwörtern mitgeteilt: 

„Am 14. Juli zwiſchen 10 und 11 Uhr 
langte Ew. Majeſtät Befehl an, daß, da die 
linke Abteilung durch die überlegene Stärke 
des Feindes von Steinhagen zurückgeoͤrängt 
worden, die rechte ſich nach Pütte und dies 
Dorf vorbei ziehen folle. Die Feloͤwachen 
wurden eingezogen ... Das Hauptkorps 
ſetzte fih durch das Gelände von Buſſin nach 
Kummerow in Marſch. Der Oberſtleutnant 
Freiherr Ceoͤerſtröm führte die Spitze. Das 
in Karnin befinoͤliche Korps ward beordert, 
ebenfalls nach Kummerow zu marſchieren. 
Die Bagage, Proviant und etliche Kranke, 
welches alles in Kummerow war, ſetzte ſich 
ſchnell nach Stralſund in Marſch ... Die 
Ankunft der Abteilung oͤurch das Gelände 
bei Pütte iſt unter Ew. Majeſtät Augen ge= 
ſchehen, und die Stellung daſelbſt, Ihrem 
hohen Befehl gemäß, genommen ... Zwi- 
ſchen 5 und 6 Ahr nachmittags rückte eine 
feindliche jägerkolonne zu Pütte ein, welche 
einige Kanonenſchüſſe bald zerſtreuten ... 

Einen Tag ſpäter, am 15. Juli abends, 
fah ſich die ſchwediſche Armee wieder in 
Stralſund eingeſchloſſen. 

Das engliſche Hilfskorps ſchien dieſer 
ganze Handel wenig zu kümmern; es lag noch 
am 14. Juli ganz ruhig auf Rügen und 
rückte erſt dann allmählich in Stralſund ein. 
Don einer Anterſtützung der Schweden im 
freien Feloͤe war alfo keine Rede gewefen. 
Aber auch für die Zukunft hatte der ſchwe— 
diſche König von den Engländern nichts zu 
hoffen. In einem Bericht aus jenen Tagen 
heißt es: 

„Denn daß ſie nicht lange bei ihm in 
Stralſund ausharren würden, das war nach 
allen früheren Vorgängen ganz ſicher vor— 
auszuſetzen; hatten fie doch, fo oft und an fo 
verſchiedenen Stellen ſie auch im Verlaufe 
der letzten Jahre ans Land geſtiegen waren, 
immer ſehr bald, und zwar meiſt ziemlich 
unrühmlich, ihre Schiffe wieder aufgeſucht.“ 

And noch ein zweiter Bericht aus jenen 
Tagen ift fehr zeitgemäß. Der preußiſche Offi— 
zier Friedrich Philipp von Cardell, ein ge— 
bürtiger Demminer, ſchreibt in feinem Tage- 
buche aus dem Juli 1807: 

„An der Table d'hôte in Bergen fand ich 
eine große Anzahl engliſcher und ſchwediſcher 


Offiziere; fie Schienen alle feher arrogant und 
ſagten mir, fie würden der Welt zeigen, wie 
man Krieg führen und Feſtungen verteidigen 
müſſe.“ 

Sie haben es gezeigt. Am 8. Auguft ver- 
ließen die Engländer Stralſund, da ſie zu der 
berüchtigten Beſchießung von Kopenhagen 
gebraucht werden ſollten, und ſchifften ſich 
auf Rügen wieder ein. Sie hatten nur ein 
paarmal die Wache im Innern der Stadt 
und auf dem Hauptwalle bezogen. And als 


am 6. Auguſt die Franzoſen einen ernſtlichen 
Angriff machten, bei dem die Engländer 
alles in allem ſechs Verwundete zählten, 
ſchimpften und fluchten verſchiedene von 
ihren Offizieren auf offener Straße laut 
darüber, „daß die verdammte Geſchichte nun 
doch wirklich losgehe.“ 

Am Morgen des 20. Auguſt folgte auch 
der ſchweoͤiſche König, der nun fein Haupt- 
quartier in Plüggentin auf Rügen aufſchlug, 
und Anfang September landete er krank und 


in ſchlechteſter Laune in Schweden. Stral- 
fund aber wurde ſchon am 21. Auguſt von 
den Franzoſen beſetzt. 

Die weiteren Ereigniſſe wollen wir hier 
übergehen. Am 29. März 1809 unterzeichnete 
König Guſtav Adolf IV. auf Schloß Grips- 
holm bei Stockholm ſeine Aboͤankung. Er 
ſtarb am 7. Februar 1837, in dürftigen Der- 
hältniſſen lebend, als Oberſt Guſtapſſon in 
St. Gallen in der Schweiz. 


E. FISCHER-MARKGRAFF 


Jürn Kerstens Brautfahrt 


Jürn Kerſten zog mit feinem Hundefuhrwert dem Seimatdorfe zu. 
Die Pfeife im Munde, die Peitſche ſenkrecht auf das Knie geſtemmt, 
hockte er auf dem Kaſten ſeines Wagens, der für ihn zugleich Waren— 
ſpeicher und Kutſcherbock war; er holte altes Leder und Abfälle darin 
zuſammen, die er in der Gegend aufkaufte und zu Fabrikations- 
zweden weiterhandelte. 

Ihm war es gleich, ob es regnete, ſchneite oder der Hagel wie 
Graupen fiel; ſeine Toilette litt nicht unter Witterungseinflüſſen, 
und ſeine Haut, die wie altersbraunes Pergament ſchimmerte, hatte 
auch weit ſtärkeren Anbilden ſtanoͤgehalten. 


Mit keuchenoͤem Atem und hängender zunge zogen die mageren 
Hunde das ſchwere Fuhrwerk hinter ſich her, aber das focht Jürn 
Kerſten nicht an; vom „Seelenleben des Tieres“ hatte er noch nichts 
gehört, und Tierſchutzbereine gab es damals noch nicht. 

Ab und an blickte er ſich um und freute fih über die dunkle Spur, 
die die Räder feines Karrens zurückgelaſſen und die ſich ſogleich wie 
mit zarthellen Schleiern bedeckte, dann blickte er wieder gedantenvoll 
vor ſich hin mit den hellen, ſtillen, ein wenig verträumten Augen; 
nur wenn eine vorwitzige Schneeflocke ſich in ſeine offene Tonpfeife 
verierte und fih dort ziſchend in ein feines, gekräuſeltes Raud- 
wölkchen aufzulöſen begann, ſchüttelte er fih und ſchickte einen an= 
klagenden Blick zum Himmel empor, als wollte er Petrus einen Vor— 
wurf daraus machen, daß er auf Zürn Kerſtens Pfeife beim Wetter- 
machen nicht die nötige Rüdfiht nehme. Dann ſaß er, grübelte und 
ſpintiſierte vor ſich hin, wie es ſo ſeine Art war. 

„Es war wohl das Beſte, wenn er noch heiratete - Fieken Buſchen 
war 'ne ſchmucke Diern trotz ihrer vierzig Jahr', fo groß und flink 
und drell - und 'n Haus hatte fie, un 'n paar Felder, un 'ne Kuh - 
hm! un nehmen würd' fie ihn ſchon. Warum ſollt' fie ihn nich neh⸗ 
men wollen?“ Er richtete ſich kerzenſteil in die Höhe: „War er nich 
noch immer en ſtaatſchen Kierl?“ 

„Wundern würden ſie ſich ja alle, wenn Jürn Kerſten noch auf 
die Freite ging. Natürlich wunderten fie fih, - und fie würden ja 
auch wieder fagen, er war man 'n beeten düſig.“ Er kicherte lautlos 
in fih hinein. „Jawoll, ihr, düfig ſagt ihr? Der Kläugſt war er. Die 
anderen hatten fih ſchon als ‚Jung‘ “) 'ne Frau genommen, and dann 
kam ein Kind nach dem anderen, und ſie hatten nichts zu beißen noch 
zu brechen.“ Er lachte wieder vor fih hin. „Jawoll, wenn er nu hei— 
ratete, dann hatte er's gut. Fieken Buſchen war flink und drell und 
hielt Haus, Hof und Garten in Ordnung. Hm - ja; wenn er dann 
abends nach Haufe kam, dann fand er 'ne warme Stub' un 'n Teller 
Suppe; und wenn er den Tag ordentlich verdient hatte, dann machte 
fie ihm 'n Glas Grog, und noch eine und noch eins - und immer 
mehr - und dann konnte er ſchlafen - Schlafen —“ 

„Ohal“ rief er und fuhr in die Höhe; das eine Rad des Karrens 
war über einen Stein gefahren und hatte ihn aus ſeinem Nickerchen 
geweckt. „Beinah hätt ich geſchlafen.“ And er berührte mit dem 


) Unmündiger junger Mann. 


Peitſchenſtiel den Rücken der beiden Hunde, die für einige Sekunden 
in einen ſchlanken Trab verfielen, dann aber wieder langſam und 
ergeben und, wie es ſchien, ebenſo gedanfenvoll wie ihr Herr, ihres 
Weges zogen. 

Das Flockengewirbel hatte ſich etwas gelegt; jetzt ſah man bereits 
die Spitze eines Kirchturms in der Ferne auftauchen, dann ſpitze 
Giebeldächer, eine Reihe entlaubter Pappelbäume, und enoͤlich zog 
Jürn die zügel ſtramm: „Prr, öh!“ 

Bedächtig und überlegt ſtieg er von feinem Kaften herab und 
wickelte die zügel über den Karrenpfoſten, dann trat er zu dem 
ſchmucken Häuschen heran, das mit den grünen $enfterladen, der 
gelben Haustür und dem roten ziegeldach, das durch die leichte 
Schneedecke ſchimmerte, feinem unentwickelten Farbenſinn ſchmeichelte, 
und drückte das Geſicht an die blitzblanken Scheiben: „He - giefen!” 

In der Stube wurden Tritte laut; eine große, ſtarke Perſon mit 
einem Kranz blondbrauner Flechten über der Stirn öffnete das 
Fenſter und bückte ſich heraus, einen ganzen Strom warmer, ſpeiſe⸗ 
dunſtiger Luft den Ausweg gebend. 

„Was 's e los?“ 

Mit hochgezogenen Brauen kraute Zürn Kerſten ſich hinter dem 
Ohr und ſchien ſich zu beſinnen, dann trat er wuchtig näher und 
legte den Arm gegen die Wand. 

„Ich wollt' man fragen, wie is 's denn nu, Lieken?“ 

„Was meinſt', Jürn?“ war die kurze Antwort. 

„Na, mit uns, mit 's Heuraten ...“ 

„Ach ſo 'rum, meinſt?“ Fieken Buſch wurde rot und lächelte ver- 
ſchämt, daß ihre feſten, großen Zähne hinter den vollen Lippen 
blinkten. 

„Hm, tiet mal”, fing Jürn wieder an, „ſüh, du haft das Haus 
un haſt 'ne Kuh, und mein Handel geht auch gut. Wenn wir das 
nu' in einen Topp tun, was meinſt?“ Er wurde beinahe reoͤſelig, und 
die Worte gingen ihm ganz glatt und ſchier vom Munde. „Kiek, 
den Tag über bin ich weg, dann biſt du allein, und das Feld und 


Unſer Niederdeutſch 


Anſe Sprake blift alltid beſtändig un feft, 
as ſe erſten was, evenſo is ſe ok leſt. 
Hochoͤütſch verännert ſik alle foftig jahr, 
dat können de ſchriften bewiſen klar. 


Eener kann met groeter Moey kum oͤree Regen leſen, 
van de Sprak, de domals is in gebruek geweſen. 
Man de Sprake im dütſchen Neoͤderland 

blift unverrückt und heft Beſtand. 


Lauremberg, 1650. 
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de Schwin, die beſorg ich dir; und wenn ich dann abends nach Haufe 
komm', dann ſitzen wir Sommers vor'm Haus auf der Bänk und 
Winters achtern Ofen und ſchnacken.“ Er hob den Arm und ver- 
ſuchte ungeſchickt ihre Hand zu tätſcheln, „nich, Lütt Fiek?“ 


„Lütt Fiek“ - fie hatte 5 Fuß 10 Zoll, wie ein preußiſcher Garde- 


grenadier, aber Zürn maß mit den Augen der Liebe — richtete fih 
in ihrer ganzen ſtattlichen Höhe auf und befann ſich, den Ellbogen 
in die rechte Hand, das Geſicht auf die geballte Fauſt der Linken 
geſtemmt, eine Weile; dann erſchien ihr ſchmucker Kopf wieder unter 
dem niedrigen Fenſterkreuz. „Na, dann is mir's ja auch egal”, ſagte 
ſie, „und du kannſt heute gleich zum Herrn Paſtor gehen. In Weih— 
nachten kommen doch meine mecklenburgiſchen Verwandten, dann 
können wir Hochzeit machen. An nu aoͤſüs, die Stub’ wird kalt.“ 
Damit flog das Fenſter wieder zu, und das gleichmäßige Summen 
und Surren des Spinnrades, das kurz darauf ertönte, zeigte dem 
neugebackenen Bräutigam an, daß ſie in unerſchütterlichem Gleich— 
mut ihre unterbrochene Tätigkeit wieder aufgenommen hatte. 

Noch ein paar Augenblicke ſtand Jürn Kerſten und fah das 
geſchloſſene Fenſter an, in defen blanken Scheiben fih die Schnee— 
lanoͤſchaft und fein eigenes knochiges Geſicht wiederſpiegelten. 

Dann nahm er die Mütze ab und kraute ſich in dem ſtarren, ſtroh— 
blonden Haar. „ene hellſche Deern“, murmelte er, und feine Augen 
glänzten vergnügt. 

Geoͤankenvoll wickelte er die Leine von dem Karrenpfoſten und 
blickte abweſend auf Karo, deffen Kopf ſich dem feines Gefährten 
genähert hatte, als wenn er ihm etwas ins Ohr flüſterte, und jetzt 
ſchüttelte er ſich, wahrhaftig, als wenn er lachte. 

Lahte er über feinen Herrn, der im gerbſt des Lebens noch 
Rofen zu pflücken gedachte, oder war er ein Philoſoph, der über 
Welt und Menſchen ſeine eigenen Anſchauungen hatte? 

Am Abend desfelben Tages, die frühe Dämmerung des Dezember- 
nachmittags war bereits hereingebrochen, fuhr Paftor Stark aus dem 
Lehnſeſſel in die Höhe; draußen war die Hausglocke ertönt, und 
ſcharrenoͤe, ftampfende Füße wurden laut. 

„Ich glaube, es kommt jemand“, ſagte er zu ſeiner Gattin, die 
ihm ſoeben eine kleine Vorleſung über Ausgaben für unnötige 
Bücher und den Nachteil des Pfeifenrauchens für weißgeſtärkte Gar— 
dinen gehalten hatte; man hätte auf ein Haar darauf ſchwören 
können, daß es wie Aufatmen klang. „Herein“, rief er dann, als ein 
ſchüchternes Klopfen an der Tür ertönte. 

„Du kannſt gehen, Regina“, wandte er ſich an die Paſtorin, als 
ſich Jürn Kerſtens derbe, eckige Geſtalt oͤurch die Türſpalte ſchob. 
„Nun, mein Lieber?“ fragte er, ohne fih zu erheben, „was führt 
ihn zu mir?“ 

Paftor Stark hatte für die Schäfchen feiner Herde verſchiedene 
Arten der Begrüßung, je nach Rang und Würde, eingeführt, und 
Zürn gehörte zu der Klaſſe der im Lehnſtuhl Abzufertigenden. 

„Was wünſcht er denn?” fragte er noch einmal, als Jürn puter- 
rot, ohne zu ſprechen, die Mütze in der Hand drehte. 

„Herr Paſter“, platzte er dann fo plotzlich heraus, daß diejer faſt 
erſchrak, „nu ſind wir ſoweit.“ 

„Wen meint er denn?“ fragte Hochwürden verwundert. 

Jürn oͤrehte die klobigen Stiefelſpitzen noch mehr nach innen und 
ließ die Finger in den Gelenken knacken. „Stw, Fieken Buſchen un 
ich“, ſtotterte er dann, „nu heiraten wir uns.“ 

„Ach fo, Sie wollen das Aufgebot beſtellen?“ meinte der Geiſt— 
liche freunoͤlich. „Haben Sie Ihren Taufſchein bei fih? So, recht. .. 
geb er nur her.“ 

Nahdem er einen Blick auf das vergilbte Papier geworfen, 
wandte er die behäbige Geſtalt auf dem Lehnſtuhl und ſah Jürn 
gerade ins Geſicht. „Ich freue mich, lieber Kerſten“, fing er an, „daß 
auch Sie ſich doch noch entſchloſſen haben, in den heiligen Ehejtand 
zu treten. Der Eheftand ift ein von Gott eingeſetzter, ihm wohlgefäl— 
liger Zuftand, und was kann es wohl Schöneres geben, als ein in= 
niges, chriſtliches zuſammenleben mit feinem lieben Eheweib in 
Chriſto Jeſu, unſerem Herrn.“ Er warf einen Blick auf die Tür, 
hinter welcher das grauwollene Kleid der Gattin verſchwunden war, 
und ftippte die Finger der wohlgepflegten, fleiſchigen Hände anein⸗ 
ander. „Allerdings - äh - hat die Ehe auch ihre Leiden - ja, wie ſagt' 
ich doch noch - ach fo- ihre Leiden - ja - doch müſſen wir diefe als eine 
Prüfung des Herrn anfehen.” 
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Er ſtockte - Jürn war näher zu ihm hingetreten und Jah ihm 
freundlich von oben her in das Geſicht:, „Grämen Sie fih darum 
man nich, Herr Paſter“, meinte er treuherzig. „Sie brauchen mich 
das gar nich zu fagen, das wiſſen wir ja alle im Dorf ...“ 

Paftor Stark war dunkelrot geworden und kniff verletzt die 
ſchmalen Lippen zuſammen; dann horchte er auf. Draußen war die 
Flurſchelle gegangen, und er hörte Frauenſtimmen und Begrüßungs— 
worte. 

„Iſt das nicht die Frau Öberförfter, die da eben kam?“ 

„Jawoll, Herr Paſter.“ 

„Na, denn iſt's ja gut, mein Lieber“, erwiderte dieſer, der es 
mit einem Male ſehr eilig hatte, und griff zur Feoͤer. „Alſo: Georg 
Wilhelm Frieoͤrich Kerſten, und Anna Marie Sophie Buſch, nicht 
wahr? Am nächſten Sonntag biete ich euch auf. Wegen der Trauung 
reden wir noch. Afo geh er mit Gott, mein Lieber.“ 

Am nächſten Sonntag, das heiſere Gebimmel der kleinen Kirch— 
glocken ſcholl durch die kaltklare Winterluft, trat zurn Kerſten aus 
der Türe feiner Mietwohnung, im Sonntagsſtaat, mit langem, 
blauem Ro” und hohen, beängſtigend blankgewichſten Stiefeln, das 
großmächtige Geſangbuch in der Taſche. 

Fieken Buſch hatte ihre Begleitung verweigert. Sie wollte ſich 
nicht „anglubſchen“ laſſen, wenn fie „von der Kanzel fielen“, hatte 
ſie geſagt. 

So betrat er als einer der letzten die Kirche und drückte ſich in 
die hinterſte Bank. Er war unruhig und aufgeregt und erwartete 
mit einem Gefühl, aus zitternoͤer Wonne und angſtvoller Spannung 
gemiſcht, den großen Moment, wo hier fein Same vor allen An— 
weſenden genannt werden würde. 

Der Paftor redete fo einoͤringlich, die Sonne ſchien fo weiß und 
freundlich auf die ſchmuckloſen, getünchten Wände und entlockte ihnen 
ein grelles, blendendes Licht. Jürn Kerſtens Gedanfen begannen ſich 
zu verwirren, und ihm fielen die Augen zu. 

Er erwachte noch gerade zu vollem Bewußtſein, als Paſtor Stark 
feiner Gemeinde die beſonderen Mitteilungen zu machen begann. 

Da räuſperte Jürn Kerſten ſich, ſtraffte fih kerzengerade auf und 
richtete die Augen ganz hell und krall auf oͤie Anweſenden, als er— 
wartete er etwas ganz Beſonderes. 

Als der Paftor nun aber die damals üblichen Worte am Schluſſe 
des Aufgebotes „Wer etwas dawider hat, der melde ſich beizeiten, 
geſchweige denn nachher“ geſprochen hatte, und nichts erfolgte, der 
Gottesdienſt wie immer fein Ende nahm, erhob er fih und blieb 
noch einen Augenblick kopfſchüttelnd und ganz verdöft in der Bank 
ſtehen. 

vor der Kirchtür antwortete er mit halber Rede auf die Nede- 
reien und Anſpielungen der anderen und ging, mißmutig und in fih 
gekehrt, ſeines Weges. 

Gegen Abend klopfte es an des Paſtors Studierzimmer, und in 
den Tabakwolken, mit denen jener fih umgeben, erſchien Jürn Ker— 
ſtens eckige Geſtalt wie ein wolkengetragener Heiliger. 

„Ich wollt' man fragen, Herr Paſter“, ſtotterte er verlegen unter 
deffen verwundertem Blick, „hat fih noch keiner 'meloͤ, der fie auch 
haben will?“ 

„Wen?“ fragte der Geiſtliche. 

„Na, Fieken Buſchen, Herr Paſter.“ 

„Ihre Braut? Nein, mein Lieber, Sie können ruhig ſein, es hat 
niemand Einſpruch getan.“ 

Kopfſchüttelnd und ganz verbaft ſchob Jürn fih zur Tür hinaus.“ 

Am nächſten Sonntag ſaß er wieder in der Kirche, aber er ſah 
anders aus als fonft, etwas blaß und um den Mund einen herben, 
verbiſſenen Zug. 

Koch geſpannter als das letzte Mal überblickte er die Schar der 
anwejenden Gläubigen, während der Paftor die Aufgebote verlas; 
als aber nichts erfolgte, und jeder an ſeinem Platz verblieb, ſtand er 
auf und verließ noch vor dem Segen, auf den Fußſpitzen, aber ohne 
Aufenthalt, die Kirche. 

Der Schweinebraten mit Kraut, den ſeine Braut ihm zu Mittag 
vorſetzte, wollte ihm gar nicht ſchmecken; es ſchnürte ihm etwas die 
Kehle zu, und er muſterte ſie ab und an mit unwilligen Blicken, die 
fie ſtaunend zurückgab. Aber zu fragen wagte fie nicht, denn feine 
ſonderlichen Anſtalten machten ſelbſt ihre reſolute, ſelbſtherrliche 
Weiſe verſtummen. 


Am Abend erſchien er wieder auf der Schwelle von Paſtor Starks 
Studierſtube: „N' Abend, Herr Paftor, hat fih noch keiner meld?“ 


„Kein, lieber Kerſten.“ 


Der dritte Sonntag kam. Jürn Kerften war ſeit mehreren Tagen 
über Land geweſen und hatte ſich nicht bei ſeiner Braut ſehen laſſen. 


Heute machte er ſich ſchon beim erſten Klang des Seläuts auf den 
Weg, mit dem feſten Tritt eines Mannes, der einen Entſchluß gefaßt 
hat, und ſah weder rechts noch links. 


Am Abend erſchien er im Werktagsanzug im Paſtorhauſe, wo der 
Geiſtliche mit feiner Familie um den Abenoͤtiſch ſaß, mit engzuſam— 


mengepreßten Lippen und ſtarrblickenden Augen; aber heute ſtotterle 
er nicht. 

„Ich wollt man fragen, 
der ſie auch haben will?“ 

„Nein, lieber Kerſten; aber es ift mir lieb, daß Sie kommen, da 
können wir gleich wegen der Trauung .. ." 

Doch da richtete fih Jürn ſteil in 5 e Höhe, ſtrich die Jacke glatt 
an der Bruſt herunter und atmete hoch auf: „Na, Herr Pafter”, ſagte 
er feft, „dann fagn Sie ihr man, wenn fie keiner ſonſt 
haben will, denn will eich fie auch nich!“ 

And wie er ſprach, fo verſchwand er, und fein Brautftand war 
beendet. 


Herr Paſter, hat fih noch keiner meld, 


KRulturleben in WDommern 


Unſer Eandesmufeum und feine Gefchichte 


Das Lebenswerk vieler Geſchlechter - Einft kleine Sammlungen, heute 
der Stolz Pommerns 


Nirgends kommt die Vielſeitigkeit und Tiefe des Begriffes „Heimat“ 
fo ſinnfällig zum Ausdruck wie im Pommerſchen Landesmufeum. Man 
mag abfeits ſtehen, aber ein Gang durch feine Räume wird in jedem 
eine Saite anſchlagen laſſen, die ihn feſthält und bannt. Es iſt ja das 
Erbe aus dem Lebenswerk unſrer Ahnen und aus unſrer Heimaterde, 
das uns in den geborgenen reichen Schatzen erzählt. And viele Ge— 
ſchlechter haben daran gebaut. 


vor 120 Jahren (1821) regte Staatskanzler Fürſt von Har- 
denberg für die preußiſchen Provinzen an, zur Sicherung heimat= 
lichen Erb- und Fundͤgutes Sammlungen anzulegen. Wenige Jahre 
ſpäter (1824) wurde bei uns durch den damaligen Oberpräſidenten 
Sad zu diefem Zweck die „Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde“ gegründet. Mit ihr begann die Sicherung und Samm- 
lung pommerſcher Altertümer und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage die 
Erforſchung unſerer Geſchichte. Bald darauf erhielt die Geſellſchaft im 
alten Pommernſchloß einige Räume zur Ausſtellung. 1879 wurde das 
Altersmuſeum im Remter des Schloſſes untergebracht. Aber erſt um 
die Jahrhundertwende - mit dem Durchbruch der Germanenforſchung - 
begann eine ſtetige Steigerung der Erwerbungen. 1913 wurden dem 
immerhin noch kleinen Muſeum Räume im Städtifhen Muſeum auf 
der Hakenterraſſe zugewieſen. 


Als 1924 die Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertums- 
kunde ihr hundertjähriges Beſtehen feierte, erhielt fie von dem dama- 
ligen Landeshauptmann Sarnow die Berechtigung, für ihre Samm— 
lungen die Bezeichnung „Provinzialſammlung Pommerſcher Alter— 
tümer“ zu führen. And doch wäre niemals eine anderen Provinzen 
gleichwertige Leiſtung und der Würde der Heimat entſprechende Einheit 
erzielt worden, wenn nicht das Jahr 1928 einen entſcheidenden Wende- 
punkt gebracht hätte. Die Geſellſchaft übereignete nämlich in dieſem 
Jahre ihre Sammlungen dem 2 rovinzialverband Pom= 
mern. Damit wurde die Provinz Trägerin des Muſeums, das fie zu 
einem würdigen Denkmal der Vergangenheit Pommerns ausgeftaltete 
und dem ſie dauernde Fürſorge und Förderung zuteil werden läßt. 
Gleichzeitig wurde das alte, durch den großen Neubau an der Quiftorp- 
aue frei werdende Landeshaus in der Luiſenſtraße zum Pommerſchen 
Heimatmuſeum für Kultur- und Beſiedelungsgeſchichte umgeſtaltet. 


In dieſem Haus, das 1725/29 unter Friedrich Wilhelm I. erbaut 
wurde, hatten von jeher Pommerns Stände getagt, hier wohnte 1800 
Friedrich Wilhelm III. mit Preußens Königin Luiſe, an ihm zogen am 
5. Dezember 1813 die Lanoͤwehren nach der Rückgabe Stettins durch 
die Franzoſen im Siegesmarſch vorbei. Diefes Haus - felbft ein Stück 
Loojähriger pommerſcher Geſchichte - wurde nun zur Heimat allen Erb— 
und Sundgutes und zum Stolz des Landes. 


And fo wie das alte Haus in feiner herben und ſtrengen Einfachheit 
zu uns ſpricht, Jo wie in feinem Vorraum Shadows einzigartiges Denk— 
mal Frieoͤrichs des Großen uns grüßt, fo ift ein jeder Raum wie ein 
Stück unſrer ſelbſt. 


Da iſt die Argeſchichtliche Abteilung, die wegen ihrer 
unübertroffenen Fülle von Schatzfunden aus der Bronzezeit berühmt iſt. 
Die Anzahl der Bronze-, Wikinger und mittelalterlih-deutfhen 
Schwerter iſt größer als in jedem anderen vergleichbaren deutſchen 
Mufeum. 


Seit der Abernahme des. Muſeums in Provinzialeigentum wurde 
ganz befonders der Ausbau der Volkskunde- Abteilung be- 
trieben. Sie foil die in Pommern einft ſehr reichen, bunten und viel- 
ſeitigen ländlihen Gemeinſchaftskulturen (3. B. Rügen, Weizacker 
Treptower Deep, Jamund, Rügenwalder Amt uſw.) veranſchaulichen. 
Sie wurde zu einer der umfangreichſten und beſten Schauſammlungen 
für „Volkskunſt“ unter den deutfhen Lanoͤesmuſeen. 


Die Abteilung Landesgeſchichteund Stadtkultur 
zeigt in reicher Ausſtattung die Erinnerung an unſeren pommerſchen 
Soldaten, dazu Münz- und Siegelſammlungen und die Religidfe Kunſt 
des Mittelalters. Befonders zahlreiche Stücke vermitteln uns die 
Epochen der Heimat: Alt-Pommern, Schweoiſch-Pommern, Preußiſch— 
Pommern und das Hineinwachſen in die größere deutſche Einheit. 


Am allen Aufgaben gerecht zu weroͤen, iſt eine große Kleinarbeit 
notwendig. So befaſſen fih die eigenen Werkſtätten des Landes 
mufeums mit Tiſchlerei, Eiſenkonſervierung, Formerei für keramiſche 
Funde, Konfervierung und Reinigung von Gemälden. Hand in Hand 
damit gehen weitere große Aufgaben: Studieneinrichtungen, Hand- 
bücherei, Karteien, Fundarchiv, Bildarchiv, Negativ- und Diapoſitiv⸗ 
Sammlungen. 


So iſt unſer altes, erinnerungsreiches Landeshaus in der Luiſen— 
ſtraße zu Stettin heute als Pommerſches Landesmufeum im tiefſten 
Sinne des Wortes ein „Haus der Heimat“ für uns geworden, in deſſen 
„Goldenem Saal“ auch die ſoldatiſchen Heiligtümer, die ruhmreichen 
Felozeichen der alten Armee ihre Obhut fanden. Auch in der Kriegs- 
zeit, wo vieles in ſicheren Gewahrſam genommen werden mußte, find 
die Schauſammlungen ſehr vielſeitig und eindrucksvoll. 


Eine große Anzahl heimatliebender Männer und Forſcher hat ſich 
um das Werden unferes Landesmuseums Verdienſte erworben. So als 
unmittelbare Mitarbeiter Sacks und Mitbegründer der „Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde“ die Profeſſoren 
Koſegarten und Gieſebrecht, ſpäter die Profeſſoren Lemcke 
und Walter und der langjährige Konſervator Stuben rauch. 
Aber erft unter der ſachkundͤigen Leitung des feit 1927 tätigen Mu- 
ſeumsdirektors Dr. Kunkel und Jeiner Mitarbeiter ift ein Muſeum 
entſtanden, das nach Aufbau und Anlage von erſten Fachkennern des 
In- und Auslandes als geradezu vorbiloͤlich angeſehen wird. v. G. 
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Das Stettiner Stadttheater in der Spielzeit 1940/41 

Die Cheaterfreudigkeit der Gauhauptſtadt war auch im zweiten 
Kriegswinter außerordentlich ſtark. Das Stettiner Stadttheater erwies 
ſich räumlich faſt als zu klein, um allen Anſprüchen gerecht werden zu 
konnen, fo daß für die kommende Spielzeit eine Anderung im Mieten 
ſyſtem durchgeführt wird, die es erlaubt, mehr Beſucher zu erfaſſen und 
den Spielplan beweglicher zu geſtalten. 

Der wachſenden Teilnahme der Beſucher kam Intendant Or. Storz 
mit dem Bemühen um eine ftändige Steigerung der Leiſtungen ſeines 
Hauſes entgegen. Man darf die Schwierigkeiten dabei nicht überſehen. 
Die vom Krieg, etwa durch Einziehungen, bedingten wurden mit viel 
Geſchick überwunden, fo daß fie nach außen hin kaum zur Geltung kamen. 

Neben den zeitlich begrenzten find der Stettiner Bühne Jedoch noch 
weitere Nückſichten auferlegt, die Jih aus dem Nebeneinander von Oper, 
Schauſpiel und Operette in dem zu engen Haus ergeben. Die Stettiner 
Bühne ſoll einmal den Gau auf ihrem Gebiet nach außen würdig ver- 
treten, zum anderen einem recht unterfihiedlich zuſammengeſetzten Be⸗ 
ſucherkreis Sammlung und Zerſtreuung in ſtetem Wechſelſpiel ver— 
mitteln. So gibt der Intendant auf ihr Experimenten keinen Raum; 
der Spielplan pflegt vor allem das bewährte Alte in muſtergültigen 
Aufführungen. Diefes Bemühen beherrſchte auch die vergangene Spielzeit. 

In der Oper ſichert die perſönliche Neigung des Intendanten die 
Stetigkeit der Entwicklung. Sie eröffnete die Spielzeit mit Wagners 
„Nienzi“ und brachte ſpäter noch „Parſifal“ und „Der fliegende 
Holländer”, Im ganzen wurden 15 Opern gegeben, die es insgeſamt 
auf 110 Aufführungen brachten. Don ihnen fielen 18 auf Lortzings 
„Jar und Zimmermann“, das damit an der Spitze ſtand und mit ſeiner 
beſchwingten, feinfinnigen Infzenierung in gewiſſem Sinne beiſpielhaft 
für Stettins Opernſchaffen war. Als Araufführung ſah man „Was ihr 
wollt“ von Ludwig Heß nach Shakeſpeares Drama. 

Im Schauſpiel liegen für eine mittlere Bühne die ſtärkſten 
Möglichkeiten. In Stettin wurde die Ausbildung eines eigenen Stils 
durch mehrfachen Wechſel der Oberſpielleitung während der letzten 
Fahre gehemmt, Jo daß man ſich an die einzelnen, oft ſehr ſchönen, 
immer aber ſorgfältig oͤurchgearbeiteten Aufführungen halten muß. 
Die Klaſſiker waren duch Schiller („Die Räuber”), Kleiſt („Das Käth⸗ 
chen von Heilbronn“) und Shakeſpeare („Antonius und Cleopatra“) 
vertreten. Von der zeitgenöſſiſchen Dichtung erlebte man Frieoͤrich 
Bethges „Rebellion um Preußen“ und als Araufführung Curt Langen= 
becks „Der getreue Johannes“. Gerade von dem letzten Stück, einem 
Märchenſpiel, ſtrahlte eine beſonders tiefe und nachhaltige Wirkung 
aus. Intereſſant war es, die Neuinſzenierungen zweier problematiſcher 
Stücke, Wilhelm von Scholz' „Der Wettlauf mit dem Schatten“ und 
Ibſens „Geſpenſter“, zu erleben, die beide nach der Machtübernahme 
ſchon einmal in Stettin geſpielt woroͤen waren. Enthüllte das erſte 
Schauſpiel jetzt erſt ſeinen weſentlichen Gehalt, ſo wirkte das zweite in 
dieſer neuen Inszenierung durchaus unzeitgemäß. Das Schauſpiel 
brachte es auf insgeſamt 105 Aufführungen von 14 Stücken, darunter 
eine weitere Araufführung leichteſter Art: „Die beſte Freundin“ von 
Alexander Runge. Hierher gehören auch die mannigfachen Enſemble— 
Gaſtſpiele bekannter Filmſchauſpieler, die der einfachſten Unterhaltung 
dienten. 

Die Operette ſpielte 10 Werke in 101 Vorftellungen. Eine Ar— 
aufführung, Walter W. Goetzes „Tanz der Herzen“, erzielte dabei mit 
15 Spielabenden neben Lehärs „Wo die Lerche ſingt“ den größten 
Erfolg. Geſchmackvolle Inſzenierungen, die mit der Ausſtattung nicht 
ſparten und freudiges Mufizieren ſicherten auch der leichten Muſe ein 
bemerkenswertes Niveau. 

Ein befonderes Wort verdient das ſtäoͤtiſche Hrcheſter unter 
Muſiköirektor Mannebeck, das auch außerhalb des Theaters im Kon— 
zertſaal dem Stettiner Muſikleben den Stempel aufoͤrückte. Seine ziel- 
bewußte, von ſtärkſten künſtleriſchen Impulſen getragene Arbeit finoͤet 
im kommenden Winter ihre Anerkennung in der Neuordnung des Stet- 
tiner Konzertweſens. Es geht ganz in die Hände der Stadt über, die 
Leitung hat der ſtädtiſche Muſikdirektor Guſtar Mannebeck. Die Simon— 
ſchen Abonnementskonzerte, die bisher große Verdienfte um das Stet— 
tiner Muſikleben hatten, hören damit auf zu beſtehen. Mit der KS.-⸗ 
Gemeinſchaft Kraft durch Freude wurde eine Übereinkunft erzielt, nach 
der ſie die 8 Sinfonie- und Chorkonzerte der Stadt übernimmt und 
ihre eigenen Soliſten- und Kammermuſikabende dem allgemeinen Plan 
einfügt. Damit wurde die Konſequenz aus der überragenden Stellung 
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des ftädtifhen Orcheſters, die es auch in der vergangenen Spielzeit 
erneut beſtätigte, gezogen und eine Organiſationsform gefunden, die die 
volle Entfaltung aller Kräfte gewährleiſtet. 

In der ſommerlichen Pauſe zwiſchen den Spielzeiten kann man rück- 
blickend feſtſtellen, daß es dem Intendanten Dr. Walter Storz und 
ſeinen Mitarbeitern geſungen iſt, auch im zweiten Kriegswinter der 
auftretenden Schwierigkeiten Herr zu werden und dem Stettiner 
Staoͤttheater ſeinen künſtleriſchen Stand zu erhalten. 

Wolfgang Hultzſch. 


Pommerſche Aquarell- und Graphikfchau in Stettin 


In den Räumen des Stäoͤtiſchen Muſeums in Stettin fand vom 
15. Juni bis zum 6. Juli eine Ausſtellung von Aquarellen und gra— 
phiſchen Blättern pommerſcher Künſtler ſtatt. Trager der Ausſtellung 
war die AS b.; ihre Organisation hatte Walther Erdmann. 

Es galt, in diefer Schau nicht allein einen Aberblick über das künſt— 
leriſche Schaffen unſeres Gaues zu geben. Ihr guter zweck lag darin, 
daß von dem Erlös der verkauften Bilder ein Teil dem Noten Kreuz 
zugute kam. Das zu erreichen, mußte natürlich viel verkauft werden, was 
nur möglich war, wenn die Preiſe auf einem für jedermann erſchwing— 
lichen Stand gehalten wurden. Hiermit verband ſich jedoch noch eine 
andere Abſicht. Die landläufige Meinung weiter Kreiſe ift, daß Ori— 
ginalbilder fo unerſchwinglich teuer feien, daß man fih im allgemeinen 
mit Drucken begnügen müſſe. Die Gefahr, daß dadurch dem Kitſch Tür 
und Tor geöffnet wird, iſt nicht gering. Dieſe Ausſtellung ſollte nun 
beweiſen - und hat es getan — wie auch mit beſcheioͤenen Mitteln der 
Wohnraum mit hanoͤgeſchaffenen Bildern lebender Künſtler ausgeſtattet 
werden kann. Die Preife bewegten fih dementſprechend zwiſchen 20 und 
150 Mark. 

Mochten diefe Tendenzen auch in den Voroͤergrund geſtellt werden, 
fo muß doch betont werden, daß fie die künſtleriſche Qualität in keiner 
Weife minderten. Im Gegenteil darf man fagen, daß kaum eine Aus— 
ſlellung heimiſcher Künſtler in der letzten Zeit ein fo hohes Durchſchnitts— 
niveau aufzuweiſen hatte. Gerade das faſt Zufällige, Abſichtsloſe, das 
durch die angewandten Techniken bedingt wurde, gab den einzelnen Blät- 
tern einen eigenen anmutigen Reiz und lieh ihnen eine ſchöne, luftige 
Heiterkeit, die das Auge erfreute. Dabei konnte man durchweg eine 
bemerkenswerte Sicherheit im Hanoͤwerklichen feſtſtellen, die verhin— 
derte, daß das Impreſſioniſtiſche der Darſtellung fih in oberflächliche 
Lyrismen verlor. Inhaltlich überwogen heimatliche Motive: pommerſche 
Landfohaften, Blumenſtücke, Tierbilder, auch einige Porträts, ohne daß 
aber eine bewußte Verengung vorgenommen wurde. 

Es würde zu weit führern, die faſt 40 Ausſteller hier im einzelnen 
zu charakteriſieren oder auch nur zu nennen. Es iſt dies gerade aus 
Anlaß diefer Ausſtellung auch nicht fo wichtig. Entfcheidend ift vielmehr, 
daß fie einen überzeugenden Geſamteinoͤruck hinterließ. Sie führte die 
bildenden Künſtler unſeres Gaues zwanglos zuſammen und bot ſo einen 
Aberblick über die Möglichkeiten und Kräfte, die es zu pflegen und zu 
fördern gilt. Man darf wohl ſagen, daß in der Beſcheioͤung auf die 
kleine Form der graphiſchen Künfte eine befondere Chance für uns liegt; 
nicht nur, weil der einzelne ſie am eheſten zu meiſtern und auszufüllen 
vermag - fo aufgefaßt bedeutete es das Eingeftändnis der Anfähigkeit 
zu Größerem, dem Ölbild etwa — fondern weil gerade das graphiſche 
Element einen weſentlichen zug noroiſchen Kunſtſchaffens überhaupt 
bildet. Wolfgang Hultzſch. 


Clara Nordftröm las in Pommern 

Im Monat Juni trug die ſchweoͤiſche Dichterin Clara Noroͤſtröm, die 
ſich zu Studienzwecken in Greifswald aufhielt, an mehreren Abenden 
im Gau Pommern aus ihren Werken vor. So ſprach ſie auch vor dem 
kulturellen Arbeitskreis des Deutſchen Frauenwerkes im Gaufrauen— 
ſchaftshaus in Stettin, wo ein anſprechenoͤer äußerer Rahmen und 
muſikaliſche Darbietungen von Kapellmeiſter Löwlein der Deranftaltung 
eine befondere Stimmung gaben. 

Schlichte Würde zeichnete die Dichterin aus, die in vollendetem 
Deutſch, deffen Ausſprache nur ganz felten eine fremoͤartige Klangfarbe 
hatte, die befte Anwältin ihres in Deutſchland hochgeſchätzten Werkes 
war. Ihre Kind erheimat ift Schweden. Seit langen Jahren, ganz be= 
fonders ſeit der Führer es wieder erhob, gehört fie aus Willen und 
Bekenntnis zu Deutſchland. Dieſer polaren Spannung galten auch ihre 
einleitenden Worte. Sie warb mit herzlicher Wärme um ein Derftändnis 
zwiſchen den beiden oͤurch gemeinfames Blut verbundenen Völkern. 


2wifhen Deutſchland und Schweden hat fih eine intellektuelle, 
jüdiſch beſtimmte Schicht geſchoben, die das ſchwediſche Volk hindert, 
zu erkennen, wie der deutſche Bruder heute aus einem ſtarken und 
heißen Herzen heraus die Welt ordnet. Bauern und Fiſcher aber be— 
ſtimmen das Weſen Schwedens, und fie haben ſich die Liebe zu dem 
reiferen deutfhen Bruder immer bewahrt. Wenn man annimmt, daß 
Deutſchland das männliche Alter im Völkerleben verkörpert, fo befindet 
jid Schweden noch im jünglingshaften. Es ift in feinen Träumen be- 
fangen und ſteht fo oft ratlos neben dem harten, von der Notwenoigkeit 
beſtimmten Wege des deutfchen Volkes. 

Wie in einem Traum lebt auch das Fiſchermädchen am Skagerrak in 
der Erzählung, aus der Clara Koroͤſtröm dann Teile vorlas. Es hat 
von den Vätern die Aufgabe übernommen, die Schiffbrüchigen zu 
retten. Die Stimmen der Geiſterväter helfen ihm in diefem ſchweren 
Amt, ſolange es nur auf fie und nicht auf fremde Einflüſterungen hört. 
Doch es wird der Pflicht untreu, und das Meer nimmt es wie die Dor- 
fahren in ſeine kühle Tiefe hinab. Wie eine alte Sage klingt der ſchlichte 
Bericht der Dichterin, ein hohes Lied der Verantwortung und Pflicht 
erfüllung. Sie hat es der deutfhen Jugend gewidmet. 

Schweoͤiſche und deutſche Geoͤichte ſchloſſen ſich an die Vorleſung 
an. Die Begegnung mit der im tiefſten Weſen gütigen und klugen 
Dichterin, in der das Schwediſche und das Deutfche fidh zu einer höheren 
Gemeinſamkeit des Blutes und des Geiſtes verbunden haben, wurde zu 
einem nachhaltigen Erlebnis. Wolfgang Hultzſch. 


Aus der Univerfitätsftadt Greifswald 


Auf Einladung des Schweoͤiſchen Inſtituts und des Inftituts für 
Vor- und Frühgeſchichte der Aniverſität Greifswald ſprach der ſchwe— 
diſche Profeſſor Dr. Sune Lind q iſt aus Apfala vor einem voll— 
beſetzten Hörſaal in der Aniverſität zu dem Thema Die Bild- 
teine Gotlands”. Mit der Darſtellung dieſes intereſſanten 
Themas beleuchtete der ſchwediſche Gelehrte die in Deutſchland eigent⸗ 
lich ziemlich bekannte Infel Gotland einmal von einer ganz anderen 
Seite. Wohl iſt Gotland als wichtiges Glied in der Wirtſchaftskette 
der Hanſe und ſeine Hauptſtadt Visby mit ſeinen vielen Erinnerungen 
und Ruinen an die mittelalterliche Zeit und mit ſeinen Kunſtſchätzen 
auch uns bekannt. Von der eigentlichen Wikingerzeit haben wir bisher 
jedoch von Gotland weniger gehört. 

Der Vortrag war außerordentlich inſtruktiv und lehrreich. Er gab 
ſowohl dem Wiſſenſchaftler als auch dem Laien manchen intereſſanten, 
ja neuen Einblick. Prof. Linoͤqpiſt gehört zu den Perſönlichkeiten, die 
gewillt find, eine wiſſenſchaftliche Zuſammenarbeit der beiden ger— 
maniſchen Nachbarvölker mehr und mehr zu fordern und fih über 
die Ergebniſſe der Forſchung auf dem Laufenden zu halten. 


Der Reichsminister für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
hat den außerplanmäßigen Bibliothekar Dr. Frieoͤrich-Adolf Schmidt 
unter Berufung in das Beamtenverhältnis zum Bibliothekar ernannt. 
Gleichzeitig hat der Miniſter Dr. Schmidt die Dienſtobliegenheiten eines 
Bibliothekars bei der Aniverſitäts-Bibliothek in Greifswald über- 
tragen. - Der Reichsminister für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks- 
bildung hat den außerplanmäßigen Profeſſor Dr. med. habil. Klaus 
Ebhardt in Pforzheim im Hinblick darauf, daß er infolge der räum— 
lichen Entfernung zwiſchen ſeinem jetzigen Dienſtort und Greifswald 
nicht in der Lage ift, feine Lehrtätigkeit in der Meoͤiziniſchen Fakultät 
der Aniverſität Greifswald auszuüben, aus dem wioͤerruflichen Be- 
amtenverhältnis als außerplanmäßiger Profeſſor entlaſſen. Er hat 
ihm die Erlaubnis erteilt, die Amtsbezeichnung „Außerplanmäßiger 
Profeſſor a. D.” zu führen. - Der Neichsminiſter hat Dr. phil. habil. 
Hans Grellmann unter Berufung in das Beamtenverhältnis zum 
Dozenten ernannt und ihm die Lehrbefugnis für Auslanoͤskunde und 
Auslanoͤswiſſenſchaft für den finniſchen Kulturkreis verliehen. Der Mi- 
niſter hat ihn der Philoſophiſchen Fakultät der Greifswalder Aniver— 
ſität zugewieſen und ihn gleichzeitig zum Direktor des Inſtituts für 
Finnlanoͤkunde der Aniverſität beſtellt. 


Der Führer hat den Verwaltungsbirektor Dr. Karl Bühfel in 
Berlin zum Aniverſitätskurator ernannt. Der Reichsminiſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung hat Aniverſitätskurator 
Dr. Büchſel in die freie Pianftelle des Antverſitätskurators in Greifs- 
wald eingewiefe.n Gleichzeitig hat er ihn vorbehaltlich jederzeitigen 
Widerrufs zur vertretungsweiſen Wahrnehmung der Geſchäfte des 
Aniverſitätskurators in Berlin abgeoroͤnet. 


Der Führer hat den außerplanmäßigen Profeſſor Dr. Friedrich 
Mager unter Berufung in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit 
zum außerordentlichen Profeſſor ernannt. Der Herr 
Reihsminifter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung hat Pro- 
feſſor Dr. Mager in der Philoſophiſchen Fakultät der Aniverſität 
Greifswald die freie Planſtelle eines außerordentlichen Profeſſors 
mit der Verpflichtung verliehen, die „Geſchichtliche Landeskunde“ in 
Vorleſungen und Abungen zu vertreten. 


Runftausftellung im Rügenwalder ſjeimatmuſeum 

Im Bröteſaal des alten Herzogsſchloſſes Rügenwalde wurde eine 
Sonderausſtellung mit Werken von Richard Zente und Otto 
Ruste, Erinnerungsſtücke aus der Geſchichte der zanower zündholz— 
inoͤuſtrie und geſchichtliche Vorbilder fowie moderne Erzeugniſſe der im 
Kreis Schlawe beheimateten Webekunſt, gezeigt. In dem ehrwürdigen 
Saal, deffen Liſchen die Arbeiten Zenkes aufgenommen haben und an 
deſſen Stirnſeite Fahnen und Grün das Bild des Führers umgaben, 
hieß der Landrat des Kreiſes Schlawe, Dr. Wiggert, die Ehrengäſte 
willkommen, die Vertreter der Partei, der Wehrmacht und der Be- 
hörden, die Landräte der Nachbarkreiſe, die ſtäoͤtiſchen Behördenver— 
treter und die der Kreisverwaltung ſowie die Herren der Betriebs— 
führung Zanow. Dr. Wiggert eröffnete die Ausſtellung als ein Zeugnis 
deutſchen Kulturwillens auch in unferer Heimat, zu einer Stunde, in 
der die deutſche Wehrmacht gegen den Feind der geſamten abendländi— 
ſchen Kultur, ihren eifrigſten Zerſetzer und Vernichter angetreten ift. 
Es ift ein Beiſpiel unſerer geſinnungsmäßigen und geiſtigen Aberlegen⸗ 
heit, wenn unweit des Schauplatzes, auf dem Ereigniſſe, die ein neues 
Europa geſtalten, ſich vollziehen, eine Ausſtellung dieſer Art gezeigt 
werden kann, nachdem zuvor Rummelsburg die heimiſche Hanoͤwerks⸗ 
kunſt in einer ähnlichen Schau geehrt hatte und im Rahmen der Kös- 
liner Kulturtage eine große Gemäldeſchau meiſt pommerſcher Künſtler 
gezeigt worden war. 

Die Ausſtellung in Nügenwalde beſchränkte fidh auf den Kreis 
Schlawe. Es galt vor allem, die Heimat im Bilde vorzuführen, und das 
iſt ihr durch über 500 Glbilder, Aquarelle und Zeichnungen gelungen. 
Der Kreis Schlawe reicht vom Landrücken bis zur Waſſerkante und ift 
durch feine Bodengeftalt abwechſlungsreich an ſchönen Lanoͤſchaften. 
Dazu kommen eine große Anzahl alter Baudenkmäler und die Eigenart 
des Kügenwalder Amtes, die ſich auch in ſeinen Hoffarmen ausprägt. 
Der ſüdliche Teil des Kreiſes, das Sydower Bergland, deffen roman— 
tiſche Schönheit ſchon vor 100 Jahren der weitgereiſte Profeſſor 
Barthold in feiner Geſchichte von Rügen und Pommern dem ſchottiſchen 
Hochland gleichſtellte, hätte eine größere Berückſichtigung erlangt, wenn 
es Bilder davon gegeben hätte. 

Etwas abſeits in der Abteilung „Rügenwalder Amt“ war die Aus- 
ſtellung der Obergauwebeſchule in Rügenwalde aufgeſchlagen worden, 
weil kein anderer Raum ſich beſſer und wirkungsvoller hierfür eignete. 
Ihre Erzeugniſſe fanden denn auch die ungeteilte Anerkennung und 
Bewunderung. Roſenow. 


Keichsdeutſche Frauen aus Dänemark kamen nach Stettin zur 
Arbeitsplatzablöſung. Die Saufrauenſchaftsleiterin Pan. Faber 
folgte vor einigen Wochen einer Einladung der Auslandsorganiſation 
nach Kopenhagen und ſprach dort vor Frauen und Männern der 
Partei über die Aufgaben der NS.-Srauenfhaft im Krieg. Diefer 
Beſuch in Dänemark hat die dort lebenden reichsdeutſchen Frauen 
dazu angeregt, auch einer Arbeiterin in Deutſchland einen Erholungs- 
urlaub zu ermöglichen, indem ſie ſich zur Arbeitsplatzablöſung nach 
Stettin gemeldet haben. Ende Juni kamen 18 Frauen aus Däne— 
mark für oͤrei Wochen als Gäſte zu der Gaufrauenſchaft nach Stettin, 
um in einem Rüſtungsbetrieb eine Arbeiterin abzulöfen. Die Gau- 
frauenſchaftsleiterin mit ihrem Stab und den Frauen aus Kopen= 
hagen waren zum Gauleiter zu einem Empfang geladen. Für die Frei 
zeitgeſtaltung waren Beſichtigungen aller Sehenswürdigkeiten Stet- 
tíns, vor allem eine Hafenrundfahrt, geſelliges Beiſammenſein im 
Gaufrauenſchaftshaus und ein Derwundetenabend vorgefehen. Als 
Abſchluß wurde in der Sieolerfrauenſchule eine Abſchieoͤsfeier, an der 
Arbeiterinnen des betreffenden Rüſtungsbetriebes, in welchem die 
Frauen aus Dänemark gearbeitet haben, teilnahmen, durchgeführt. 
Jede der 18 Frauen erhielt das Buch „Mein Kampf“ mit einer Wid- 
mung der Gaufrauenſchaftsleiterin. Da. 


187 


eichspommernbund 


Derfammlungskalender für Auguft 1941 


Sonnabend, 2. Auguft: 
Sonntag, 10. Auguft: 
Sonntag, 17. Auguft, 15.00 Ahr: 
Sonntag, 17. Auguft, 15.00 Ahr: 


(Ausflug) 
Mittwoch, 5. Sept., 20.00 Ahr: Lanösmannſchaft der Pommern in Roſtock (Verz 
ſammlung) 
Sonntag 7. Sept., 15.00 Ahr: Verein der Bütower in Berlin (Verſammlung) 
Sonnabend, 13. Sept., 20.00 Ahr: Lanösmannſchaft der Pommern von Eberswalde 
(Verſammlung) 
Reichspommernbunoͤ. 


1. Zwei Mitglieder des Pommernbunds Naumburg, Aoͤmiral 
Schultz und Generalleutnant Dietrich, konnten vor kurzem ihr 60Jah= 
riges Militärjubiläum feiern. Ich habe beiden Lanoͤsleuten die Grüße 
und Glückwünſche des RPB. übermittelt. Admiral Schultz ift Ehren— 
mitglied des RB. 

2. Für den 6. und 7. Juni hatte ich die befannteften pommerſchen 
Dichter zu einem zwangloſen Treffen nach Greifswald eingeladen. 
Es waren zwei unvergeßliche Tage. Einige der Geladenen waren leider 
verhindert zu kommen, im letzten Augenblick noch durch Krankheit: 
Dr. Max Dreper und Hermann Ploetz. Allen aber, die ſich in den 
Dienſt der Tagung ſtellten, Aniverſitäts-Bibliotheksdirektor Dr. Menn, 
Bibliotheksrat Dr. Gaſſen, Verlagsdireftor Kolbe, Verlagsbuchhänoͤler 
Klein, Aniverſitätsprofeſſor Dr. Magon, Dr. Grellmann und ganz be⸗ 
ſonders Oberbürgermeiſter Dr. Nickels, fei auch an diefer Stelle noch 
einmal herzlich geoͤanktl 

5. Der Verein der Stralfunder in Berlin konnte am 14. Juni auf 
fein 50jähriges Beſtehen zurückblicken. 50 Jahre Vereinstätigkeit - jeder, 
der in unferer landsmannſchaftlichen Arbeit ſteht, weiß, was das 
bedeutet und wieviel Arbeit darin ſteckt. Inter der faſt Zojährigen Lei= 
tung feines früheren Vorſitzenden Otto Heitmann, der auch als ſtell⸗ 
vertretender Direktor des Fonlogifhen Gartens in Berlin weit über die 
Reichshauptftadt hinaus bekannt war, ſpielte der Verein lange Zeit eine 
führende Rolle in der plattdeutſchen Bewegung. Ich habe dem Verein 
zu feinem Ehrentage namens des RPB. gratuliert und Loͤsm. Ludwig 
Buchow, dem einzigen noch lebenden Mitbegründer des Vereins, unſere 
goldene Ehrennadel überreicht. 

4. Am 24. Juni ſtarb plötzlich am Herzſchlag Loͤsm. Wilhelm Karge, 
Berlin-Neukölln, der Mitbegründer und Vorſitzenoͤe des Vereins der 
Nipperwieſer zu Berlin, im 55. Lebensjahre. Er war der Treuſten einer. 
Zahlreiche Berliner Landsleute -auch die SA. - gaben unſerm lieben, 
hochverdienten Landsmann das letzte Geleit. In Trauer ſenkte fidh die 
Pommernfahne an feinem Sarge. Ich durfte ihm die letzten Heimat— 
grüße nachrufen und fein Grab mit einem Kranz des RPB. ſchmücken. 

5. Am Sonntag, dem 20. Juli, ſprach ich im Ruppiner Pommern— 
bund in Neuruppin und konnte bei dieſer Gelegenheit 14 Landsleuten 
die ſilberne Nadel des RPB. für zehnjährige Zugehörigkeit zum Bunde 
überreichen. Am Vormittag ehrte der RPB. das Andenken des lang= 
jährigen Vorſitzenden des Ruppiner Pommernbundes, unſeres unver— 
geßlichen Helmut Bütow durch eine Kranzniederlegung am Grabe, bei 
der u. a. auch die Witwe des Derftorbenen zugegen war. 

Wir grüßen oͤie Heimat! Walter Schroder. 


Lanòsmannſchaft der Pommern zu Berlin. In den drei Sommer- 
monaten pflegen wir die Geſelligkeit alljährlich duch Ausflüge. Anſer 
Juni⸗Ausflug ging in das Dorf Malchow bei Weißenſee, im Juli waren 
wir am Waſſer in Köpenick-Wendenſchloß. Am Sonntag, dem 17. Au- 
guſt, wollen wir nachmittags 3 Ahr auf dem Bahnhof Birkenwerder 
zuſammentreffen, um von dort gemeinſam mit den Landsleuten der 
Landsmannfhaft Birkenwerder auf einem kurzen, ſchönen Waldweg 
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Pommernverein zu Lübeck (Heimatabend) 
Pommernverein zu Lübeck (Sommerfeſt) 
Lanoͤsmannſchaft der Pommern zu Berlin (Ausflug) 
Lanoͤsmannſchaft der Pommern zu Birkenwerder 


Hotel „Fürſt Bismarck“, Hanſeſtraße 3. 
Kurhaus in Walddorf. 
Bahnhof Birkenwerder. 
Bahnhof Birkenwerder. 


Mahn und Ohlrichs Keller. 


Höpfner, Berlin-Charlottenburg, Tegeler Weg 97. 
Mundtshof, Schicklerſtraße 1. 


nach Bergfelde zum „Reſtaurant Hofjäger” zu wandern. Im September 
beginnen wieder unſere Sitzungen im Vereinslokal. 


der Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art 
beging am 18. Juni fein Sommerfeſt im Steglitzer Staoͤtpark-Reſtau⸗ 
rant. Zahlreiche Landsleute waren bei der Kaffeetafel unter grünen 
Bäumen vereint. Anſchließend folgte im Saal bunte Anterhaltung. 
Frau Medi Prinz fang anſprechend und anmutsvoll einige Lieder, 
begleitet von Frl. Ilius, während die Landsleute Görcke, Preiß, Meſeck 
und Gentzen durch launige Vorträge zum Frohſinn und zur Gemütlich⸗ 
keit beitrugen. Anſere Deranftaltungen ruhen jetzt bis Mitte Septem— 
ber, alles Nähere wird durch Amoruckſchreiben bekanntgegeben. Die 
nächſten Vorftandsfigungen find am 4. September und 2. Oktober, 
6 Ahr, bei Laue, Friedenau, Heoͤwigſtraße. Die für den 13. Auguſt vor— 
geſehene Sitzung fällt aus. 


Verein der Bütower in Berlin. Am 6. Juli fand ein Familienausflug 
nach Pichelsberg ſtatt. Bei ſchönem Wetter hatten fih viele Mitglieder 
eingefunden. Auch Säfte waren erſchienen, die wieder einmal einige 
gemütliche Stunden bei den Bütowern fein wollten, — Die nächſte 
Sitzung findet am Sonntag, dem 7. September, 15 Ahr (pünktlich), im 
Vereinslokal ſtatt. Gäſte find willkommen. 


Heimatverein Köslin und Umgegend in Berlin. Beim Sommeraus—⸗ 
flug am 8. Juni traf fih unſere Landͤsmannſchaft am Bahnhof Berlin 
Grünau. Trotz des ſtrömenden Regens am Vormittag waren 65 Per— 
Jonen erſchienen. Nach einer kurzen Wanderung erreichten wir die Gaſt— 
ſtätte „Neu-Wendenſchloß“ gegenüber der Regattaſtrecke in Grünau. 
Dann marſchierten wir nach Schmetterlingshorſt, um uns dort, bei 
luſtigem Spiel im Freien zu vergnügen. Leider machte uns der Wetter⸗ 
gott bald einen Strich durch die Rechnung. So waren wir gezwungen, 
unferen Ausflug im Lokal an gemütlicher Tafelrunde bei Scherz und 
Geſang zu beſchließen. Auch diesmal konnten wir mehrere Mitglieder 
neu aufnehmen. In den letzten zwei Monaten traten folgende Lands= 
leute unferem Verein bei: Fritz Weier und Paul Braaſch aus Köslin, 
Grete Klapperich, Emil Hezig und Guſtav Vetter aus Kolberg, Otto 
Schwanz aus Gr. Pobloth (Kr. Kolberg), Otto Fiſcher aus Stolp und 
Heinrich Klapperich aus Köln. 


Verein der Stralsunder in Berlin. Zu der aus Anlaß des 5ojäh⸗ 
rigen Beſtehens unſeres Vereins ſtattgefundenen Feſtſitzung waren 
ſämtliche Mitglieder erſchienen. Der Feſtſaal war aufs befte hergerichtet 
und mit unſeren Bannern geſchmückt. Direktor Knoff vom Stralfunder 
Verkehrsverein, der am perſönlichen Erscheinen verhindert war, ſtellte 
uns eine Ausleſe hervorragender Buntbilder unſerer Heimat zur Ver⸗ 
fügung. Direktor Meyer vom Statiſtiſchen Amt, der dienſtlich in Berlin 
weilte, hielt uns hierzu einen äußerſt intereſſanten Vortrag, der ſtür⸗ 
miſchen Beifall fand. Auch an dieſer Stelle möchten wir beiden Herren 
für ihre freundlichen Bemühungen unſeren herzlichſten Dank aus⸗ 
ſprechen. Direktor Meyer überbrachte noch persönliche Grüße des Stral— 
funder Oberbürgermeiſters Dr. Stoll, über deffen Intereſſe an unferer 
landsmannſchaftlichen Tätigkeit wir uns beſonders freuen. Das Lied 
„Mien Jung, du kümmſt ut plattdütfch Land” leitete die Feier ein. Dann 


ſprach Frau Ramftahl einen von ihrem Gatten verfaßten Prolog in 
echt Stralfunder Mundart. Einer kurzen Anſprache des Vereinsleiters 
folgte der Vortrag des Direktors Meyer, und danach vereinte eine 
gemeinſame Kaffeetafel alle Mitglieder und Gäſte. Rudi Ramſtahl und 
Fritz Tramp ſpielten Heimatlieder, und unſer Freund Kagelmacher ſang 
unter anderem das von Albert Baumgart vertonte „Mien Stralſund“. 
Beſondere Ehrungen wurden unſerem Jubilar Ludwig Buchow 
zuteil, der ja als einziger die ganzen 50 Jahre dem Verein als Mitglied 
angehört. Neben der goldenen Nadel, die ihm der Reichspommernbund 
verlieh, wurde ihm vom Verein eine koſtbare Kriſtallkaraffe überreicht. 
Lanòsmannſchaft der Pommern von Eberswalde und Umgegend. 
In unferer Juni-Zuſammenkunft wurde der zweite Band der pommer— 
ſchen Dichtung „Von der Düne“ vorgelegt. Der Erfolg war die Beſtel— 
lung von 15 Bänden. Unfere Soldaten erhalten das Büchlein als 
Spende des Vereins. Eine Koſtprobe aus dieſem Bändchen, „Der Da- 
menklub fährt an die See“, entſchädigte ans für den ausgefallenen 
Himmelfahrtsausflug. -Für Juli und Auguft fallen die Verſammlungen 
aus. Am 13. September, 20 Ahr, ſehen wir uns im Lokal, Mundͤtshof“. 
Herein heimattreuer Pommern in Halle. Anſere Vereinsabende, die 
wir bisher allmonatlich abgehalten haben, erfreuten ſich eines regen 
Beſuchs. Ein Lichtbildervortrag über Stralſund und die Inſel Rügen 
führte in der Zuni-Verſammlung den Anweſenden die Schönheit unſerer 
Heimat vor Augen. Der Vorſitzende verlas zahlreiche intereſſante Ab— 
ſchnitte aus den Mitteilungen des Reichspommernbundes. Don dem zur 
Erholung im Bade weilenden Ehrenvorſitzenden Loͤsm. Dr. Klindt 
waren Grüße eingegangen, die mit oͤen beſten Wünſchen für ſeine 
baldige völlige Geneſung erwidert wurden. 
pommerſche Lanòsmannſchaft zu Leipzig. Anſeren Heimatabend im 
Mai verlebten wir in Gemeinſchaft mit den Schleswig-Holſteinern. Die 
Ausgeſtaltung hatten Landsleute, Mitglieder vom Neuen Theater in 
Leipzig, übernommen. In bunter Reihenfolge, in Wort, Lied und Tanz, 
ſahen wir ein Programm, das in jeder Beziehung ein Genuß für Herz 
und Ohr war. - Anſer letzter Heimatabend vor den Sommerferien, am 
15. Juni, galt ausſchließlich unſerer plattdeutſchen Mutterſprache. Es 
iſt etwas Wunderbares, wenn man nach langer Abweſenheit von der 
Heimat wieder einmal die Sprache hört, in der „wi buren un tagen 
fünd”. And gerade erſt dann, wenn man ſelber wieder die Sprache 
ſpricht und andere ſprechen hört, dann wird einem die Heimat aufs neue 
lebendig, dann fühlt man ſich „wie zu Haufe”. Alle Landsleute, die an 
dieſem Abend mitwirkten, waren mit ganzem Herzen bei der Sache. 
Losm. Buter richtete packende, zu Herzen gehende Worte an alle Pom— 
mern, er ſprach von der volksverbindenden Eigenſchaft gerade der platt— 
deutſchen Sprache, ſchilderte ihre Weichheit und Reinheit, aber auch, 


wenn es ſein muß, die unerbittliche Härte, die in ihr ſteckt. Den Abſchluß 
des Abends bildete ein Schwank: „De eiferſüchtge Schoſter“, der, von 
erquickendem Humor gewürzt, flott und wirkungsvoll geſpielt wurde. 

Pommernbund Naumburg (Saale). Es war ein ſchöner, warmer 
Sommerabend, als wir uns am 7. Juli auf der Terraſſe des „Eiſernen 
Wenzel“ zuſammenfand en. Ein prächtiger Rofenftrauß ſchmückte den 
Platz unſeres hochverehrten Mitglieds Admiral Schultz, dem es ver— 
gönnt war, fein Sojähriges Militärjubiläum zu feiern. Am gleichen 
Monat hatte auch unfer treues Mitglied Generalleutnant Dietrich das 
gleiche Jubiläum gefeiert. Es wurde zunächſt über die Kaſſenverhält— 
niſſe berichtet und Frau Bergert für ihre gute Kaſſenführung mit Dan— 
kesworten Entlaftung erteilt. Unter Geſprächen über die Neuordnung 
im deutſchen Often, über das gewaltige Geſchehen dieſer großen Zeit 
und beſonders über die Kämpfe gegen die Bolſchewiken verrannen die 
Stunden nur zu ſchnell. - Der Zeitpunkt der nächſten Verſammlung 
wird noch bekanntgegeben. 


Pommernverein zu Lübeck. Am 5. Juli, abends S Ahr, fand in uns 
ferem neuen Vereinslokal „Hotel Fürſt Bismarck“, Hanſeſtraße 5, unfer 
Heimatabend ſtatt. Loͤsm. E. Krüger, der die Verſammlung leitete, 
begrüßte die Mitglieder und gedachte der kürzlich verſtorbenen Lands=- 
leute R. Gauger fen. und Kliefoth. Neu aufgenommen wurde ein nach 
hier zugezogener Landsmann. LAnſer nächſter Heimatabend findet am 
Sonnabend, dem 2. Auguſt, ſtatt, das diesjährige Sommerfeſt, verbunden 
mit Königsſchießen, am Sonntag, dem 10. Auguſt, im Kurhaus in Waloͤdorf. 

Lanòsmannſchaft der Pommern in Roſtock. Anſer Ausflug am 
8. Juni zu Loͤsm. Zeitel im „Poggenkrug“ hatte eine ſtattliche Anzahl 
Landsleute vereinigt. Der Nachmittag verlief bei Anterhaltung und 
Sportſchießen in altgewohnter Weiſe. - Anſere zuſammenkünfte in den 
Monaten Juli und Auguſt fallen aus. Danach finden wieder regelmäßig 
Zuſammenkünfte an jedem erſten Mittwoch im Monat um 20 Ahr in 
„Mahn und Ohlrichs Keller“ ſtatt. Nächſte zuſammenkunft am Mitt- 
woch dem 5. September. 

Verein heimattreuer Pommern in München. Im 28. Juni fand die 
monatliche Zuſammenkunft unſeres Vereins im „Regensburger Hof“ 
ſtatt. Trotz der Kriegsverhältniſſe und der Einberufung unſeres Schrift- 
und Kaſſenführers Lüpke ſowie anderer Mitglieder haben wir unfere 
regelmäßigen Vereinsabende bis jetzt durchführen konnen und hoffen 
dasſelbe auch für die zukunft. Wir haben einen treuen Stamm von 
Mitgliedern, die feft zuſammenhalten und ſtets zu unſeren zuſammen— 
künften erſcheinen. Wenn wir auch jetzt im Kriege nicht viel unter- 
nehmen können und die Ausführung mancher Pläne zurückſtellen müf- 
fen, fo bleibt doch die Verbindung und das Kameradſchaftsgefühl unter 
den Landsleuten aufrechterhalten. 
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Kleine Domſtr. 1 Stettin Auguſtaſtr. 52 


Gute Papier-, Schreib- und Lederwaren, 

Bürobedarf, Büromöbel, Büromaſchinen 

Beſtes Kunſtgewerbe aus vielen deutſchen 
Gauen 


Qualitätsdruckſachen, Buchdruck. Illu- 

ſtrationsdruck, Offſet- und Steindruck, 

Lineaturen, Buchungsmittel, Geſchaftsbücher 
und Handeinbände 
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ROTATIONSDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 


.HESSENLAND/CGRAPHISCHERGROSSBETRIE 


| 
BUCHDRUCK 5 Off SSTDRUCK 


Gute Möbel Nau. Detmge preiswert 


MOBELHAUS 


Na Breite Straße 15 e N Telefon 31711 


Landschaftliiche Bank 
tür Pommern 


(Central-Landschafts-Bank) 


Bankanstalt des öffentlichen Rechts 7 Hinterlegungsstelle 
für Mündelgelder 


S TE TFT TisN 


Paradeplatz Nr. 40 Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte 


Fernsprech-Sammel-Nr. 25421 fü a 

ür Landwirtschaft, Handel, Gewerbe 
Arnswalde, Adolf-Hitler-Str.1 3 Á d 
denne a0 Industrie und Privatpersonen 


Annahme verzinslicher Einlagen . Sparkonten Kontokorrentverkehr - Gewährung von Krediten 
Diskontierung von Wechseln An- und Verkauf von Wertpapieren und ausländischen Zahlungsmitteln 
Verwahrung und Verwaltung von Wertpapieren und verschlossenen Depots 
Vermietung von Schrankfächern unter eigenem Verschluß der Mieter 
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= Deutsche Reichspost 
& 


Postsparkassendienst 


Postsparkasse | 


Keine Sorgen 
muchen, 1 Pe | 


wenn das Postsparbuch 


einmal verloren gehen sollte. 


Die Ausweiskarte 
schützt vor Abhebung 
durch Unbefugte. 


Auf Wunsch werden Auszahlungen von der Legitimation 
durch amtliche Lichtbildausweise abhängig gemocht. 
So bietet das Postsparbuch höchste Sicherheit gegen 
Verlust. Ein Ersatzbuch ist außerdem schnell ausgestellt 
und wie zuvor können Sie sich in jedem Ort, bei jeder 


Poststelle, mit Bargeld vorsorgen. 


Lassen Sie sich beim nächsten Postamt über die vorteilhafte neue 
Einrichtung des Postsparbuches aufklären. 


ET DHL 
de 15 i 


Körperſchakten des ökkentlichen Redhta e Deutfde ökkentlich-rechtliche Verlicherung 


Stettin - Pölitzer Strafe 1 - Telefon 25 441 


PROVINZIALBANK POMMERN 


Landesbank / Girozentrale 


Zweiganstalt Schneidemühl, Posener Str. 22 


Hauptanstalt in Zweiganstalten in 


Stettin Stolp Stralsund 


Luisenstraße 13 Kaufmannswall 6 Alter Markt 10 


Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte 


InPommern unterhalten z. Z. über 


1400 000 Dolksgenoffen | 
rd. I Milliarde 130 Millionen Reichsmark 


Sparguthaben bei den öffentlichen Kreis- und Stadtsparkassen 


Trete auch du ein in die Front der Sparer! 


Du sicherst damit deine Zukunft und stellst dich 
in den Dienst der deutschen Volksgemeinschaft 


Der Pommerſche Sparkaffen- und Giroverband 
Die pommerfchen öffentlichen kreis- und Stadtſparkaſſen 
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